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Der Fluch des Asmodis

»Nein!« rief Merlin. »Du wirst es nicht tun! Überlege es dir gut, welche Kräfte du damit freisetzt! Sie könnten sich eines Tages auch gegen dich selbst wenden!«

Asmodis, der Fürst der Finsternis, lachte spöttisch. »Wie sollte das geschehen?« schrie er zurück. »Ich verfluche dein Druiden-Pack, das mir immer wieder in die Quere kommt! Ich werde dir zeigen, wer die Macht hat. Das Ungeheuer wird erwachen und unter ihnen aufräumen, und niemand wird es stoppen und vernichten können, bis auch der letzte Silbermond-Druide ausgelöscht ist! Das ist meine Antwort, Merlin, Zauberer von Avalon!«

»Ich werde es nicht zulassen, Dunkler Bruder, daß du dieses Unheil über die Welt bringst«, sagte Merlin.

»Hindere mich, wenn du kannst. Ich verfluche sie, deine Druiden. Von jetzt an bis in alle Ewigkeit. Und das Ungeheuer wird meinen Fluch vollstrecken und dadurch immer stärker werden…«

Er hob die Hände und schrie das Zauberwort. Und das schreckenerregende Monster erwachte. Der Druiden-Killer war da…


Merlin löste sich auf. Sein dreidimensionales, bewegliches Abbild verlosch. Er war nicht selbst in der Gefahrenzone erschienen, sondern hatte eine Projektion ausgesandt. Doch Asmodis hätte sich auch von dem echten Merlin nicht mehr von seinem Vorhaben abbringen lassen.

Er registrierte mit höhnischem Grinsen den Rückzug seines weißmagischen Bruders. Was sollte Merlin auch angesichts dieser scheußlichen Kreatur tun, die hier entstanden war?

Zahllose Höllendiener hatten daran gearbeitet, es zu formen und die Voraussetzungen zu schaffen, die Asmodis erwartete. Er hatte es satt. Zu oft in letzter Zeit hatten Merlins Silbermond-Druiden seine Pläne durchkreuzt. Der Fürst der Finsternis war nicht mehr gewillt, weitere Niederlagen hinzunehmen. Andere Dämonen beobachteten ihn und gaben ihre Bemerkungen darüber ab. Sein Einfluß konnte zu leicht geschwächt werden, wenn es so weiter ging. Aber nach so langer Zeit wollte er seinen Herrschaftsanspruch als Herr der Schwarzen Familie nicht mehr wegen einer solchen Bagatelle verlieren. Deshalb mußte er Merlin in seine Schranken verweisen.

Ihre Schicksale waren miteinander verknüpft. Sie waren die Ewigen Gegner, die Feindlichen Brüder. Sie mußten gegeneinander kämpfen und wußten doch, daß sie sich nicht vernichten konnten. Jeder hatte seine eigerte Art von Magie und seine eigenen Vorstellungen von Gut und Böse, von Moral und Unmoral. Und das seit einer kleinen Ewigkeit…

Jetzt wollte Asmodis eine Entscheidung erzwingen. Er wollte Merlin zurückzahlen, was dieser ihm in den letzten Jahrzehnten an Niederlagen beigebracht hatte. Bis an die Tore der Hölle waren dessen Druiden vorgestoßen. Nicht einmal die Römer hatten ihnen Einhalt gebieten können, obgleich sie in Asmodis’ Auftrag dafür gesorgt hatten, daß der Druiden-Kult entscheidend geschwächt und teilweise verboten wurde. Mit den Kulten ging es dem Ende zu; sie würden wenigstens zwei Jahrtausende brauchen, um wieder zu erstarken. Aber Merlins Silbermond-Druiden, jener ganz besondere Clan, dessen Angehörige nicht von der Erde selbst stammten, waren immer noch da. Sie waren nicht an bestimmte Kultplätze gebunden, sie berieten keine Häuptlinge und traten als Lehrer, Heiler und Sittenwächter auf. Sie waren mal hier und mal da, und sie traten gegen die Höllenhorden des Asmodis an.

Nicht mehr lange, wußte Asmodis.

Es waren nur wenige. Eine Handvoll, die mit ihren übersinnlichen Kräften beachtliche Erfolge erzielen konnten. Aber gerade diese übersinnlichen Kräfte würden ihr Untergang sein. Das Ungeheuer sprach darauf an!

Genüßlich betrachtete Asmodis die schreckerregende Kreatur, die nach seinen Anweisungen geschaffen worden war. Mehr als sieben Jahre hatte es gedauert. Aber der Erfolg konnte sich sehen lassen. Niemals hätte ein solches Wesen auf natürlichem Wege im Zuge der Evolution entstehen können. Doch die Kräfte der Hölle hatten es geformt, gestählt und ihm jetzt durch Asmodis’ letzten Zauber ein unheiliges, unechtes Leben eingeflößt.

Ein Roboter, eine Maschine… ein Vernichtungsinstrument, der mit dem Tod eines jeden Gegners stärker werden würde, weil es einen Teil von dessen Kräften und Lebensenergien in sich aufsog wie ein trockener Schwamm das Wasser aufnimmt.

»Du wirst sie töten, Merlins Vasallen, die ich verfluche bis in alle Ewigkeit!« murmelte er. »Töte sie und werde dadurch stark. Nicht einmal Merlin wird es verhindern können. Denn in ihm wohnt die gleiche Kraft, auf die du so hungrig reagierst…«

Die gefährlichen, scharfen Klauen zuckten begierig, und lange spitze Zähne lauerten darauf, sich in Druidenkörper zu bohren…

Asmodis brauchte selbst nichts mehr zu tun. Er konnte das Ungeheuer ruhig sich selbst überlassen. Es brauchte keine besonderen Anweisungen mehr. Der Fluch des Asmodis war Befehl genug. Und das Ungeheuer war gehorsam.

Nach dieser furchtbaren Niederlage Merlins würde die Position des Fürsten der Finsternis in der Hölle wieder gefestigt sein.

So konnte es ihm gefallen.

Und der Fürst der Finsternis ließ sein triumphierendes, teufliches Lachen bis in die tiefsten Winkel der Hölle erschallen…

***

Als der erste Silbermond-Druide dem mörderischen Ungeheuer zum Opfer fiel, traf es Merlin wie ein Dolchstoß ins Herz. Er hielt die anderen an, vorsichtiger denn je zu sein, denn er hatte Asmodis’ Worte nicht vergessen, daß das Ungeheuer nicht aufzuhalten sei.

Doch alle Vorsicht nützte nichts. Das Monster fand ein zweites Opfer und wurde stärker denn je.

Die Druiden versuchten, dem drohenden Verhängnis zuvorzukommen. Zu viert jagten sie die Bestie, stöberten sie auf und bekämpften sie.

Einer floh; er kehrte zurück auf den Silbermond. Nie wieder setzte er seinen Fuß auf die Erde. Die anderen starben, und ihre Kraft ging auf das Ungeheuer über. Merlin war verzweifelt. Und in seiner Verzweiflung entfesselte er alle Macht, über die er verfügte, um den Bann zu brechen, den Fluch aufzuheben, den Asmodis gesprachen hatte. Doch es gelang ihm nicht.

Er war nicht in der Lage, das Ungeheuer zu vernichten. Er konnte es nur bezwingen. Er versetzte es in eine Zeitstarre. Die Kraft des Monsters, die es in sich aufgenommen hatte, war zu sehr artverwandt, als daß Merlin oder einer der Druiden etwas Wirksameres dagegen hätten tun können.

Das Ungeheuer fiel schließlich in einen Zeitschlaf. Seine Bewegungen erstarben. Die Zeit stand still. Sekunden dehnten sich zu Jahrhunderten. Die Bestie konnte den wenigen überlebenden Silbermond-Druiden nicht mehr gefährlich werden.

Asmodis hatte nicht ganz erreicht, was er erreichen wollte. Es gab sie noch, Merlins getreue und mächtige Helfer. Aber sie waren nur noch wenige, die noch dazu befürchten mußten, daß der Fürst der Finsternis abermals einen solch gnadenlosen Mörder auf sie hetzte. Sie wurden vorsichtig. Viele verbargen sich, um so sicherer überleben zu können.

Die Zeit verging. Druiden fielen anderen Dämonen zum Opfer oder löschten Höllenkreaturen aus. Der Kampf fand niemals ein Ende. Aber nie wieder wurde er so mörderisch geführt wie in jenen Tagen des Druidensterbens.

Ein Jahrtausend verging. Weitere Jahrhunderte folgten. Das gebannte Monster tauchte nicht wieder auf.

Es geriet in Vergessenheit. Nur Merlin erinnerte sich immer wieder an jene furchtbaren Tage, und er wachte sorgsam darüber, daß kein weiteres Ungeheuer geschaffen werden konnte, solange es in seiner Macht stand, das zu verhindern.

Aber Asmodis hatte längst andere Interessen. Der Schlag, den er Merlin versetzt hatte, reichte vorerst. Beide magischen Brüder rechneten in Jahrhunderten, Jahrtausenden. Bis es zu einer erneuten, ebenso harten Auseinandersetzung kommen konnte, würde noch viel geschehen müssen.

Andere Kämpfer erstarkten. Ein französischer Parapsychologe schuf sich einen Namen als erbarmungsloser und erfolgreicher Dämonenjäger. Doch gegen ihn setzte Asmodis nie ein solches Ungeheuer ein, obgleich Professor Zamorra oft genug in Merlins Auftrag handelte. Vielleicht war etwas von dem Entsetzen, das Merlin nach dem Druidensterben erfüllte, auch auf Asmodis übergegangen, so daß er ein solches Experiment niemals wiederholte.

Aber selbst Asmodis vergaß.

Längst schon waren andere Ereignisse wichtiger. Das Auftauchen von Meeghse und MÄCHTIGEN, das Erscheinen der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Vernichtung der Wunderwelten und des Silbermondes. Umstürze in der Hölle. Asmodis mußte weichen; Leonardo deMontagne wurde Fürst der Finsternis. Magnus Friedensreich Eysenbeiß jagte Lucifuge Rofocale von dessen Thron. Merlin wurde von der Zeitlosen in den Kälteschlaf gebannt, aus dem es kein Entrinnen gab. Asmodis, der sich von der Hölle losgesagt hatte und sich nun Sid Amos nannte, wurde Merlins Nachfolger, wenngleich er damit absolut nicht einverstanden war. Aber er mußte sich den Zwängen von Merlins Testament beugen. Alle Versuche, Merlin aus seinem Eisgefängnis zu befreien, scheiterten. So blieb Sid Amos nichts anderes übrig, als notgedrungen zu Professor Zamorras wertvollstem Verbündeten zu werden.

Neue Ereignisse überschatteten die alten. Eysenbeiß wurde als Verräter verurteilt und hingerichtet, und Lucifuge Rofocale kehrte wieder zurück.

An den Fluch des Asmodis erinnerte sich niemand mehr. Annähernd zweitausend Jahre sind eine lange, lange Zeit, auch für Unsterbliche…

***

Gryf ap Llandrysgryf lächelte versonnen. Genüßlich an seiner Pfeife ziehend, sah er durch das geöffnete Fenster nach draußen. Der Himmel brannte. Ein golden flammender Feuerball sank langsam hinter die schwarze Silhouette der bewaldeten Hügel. Schmale Wolkenschleier bildeten grauschwarze Streifen über dem Farbverlauf, der goldgelb als Lichthof um die sinkende Sonne begann, dann über Orange zu Purpur und schließlich zu Grauviolett wechselte, das zunehmend dunkler wurde.

Es war fast windstill. In den Zweigen naher Bäume und Sträucher machten sich ganze Vogelschwärme lautstark bemerkbar. Die unmittelbar unter dem Fenster hockende Grille unterbrach ihr nervtötendes Konzert für eine Weile.

»Faszinierend«, murmelte Gryf.

»Nicht wahr?« bekräftigte Dorice. Sie kam aus der kleinen Küche zurück, in jeder Hand ein gefülltes Weinglas. Eines reichte sie Gryf. Er nahm einen kleinen Schluck und setzte es dann neben seinem flachen Sessel auf den Boden. Sein Lächeln wurde intensiver.

»Ich meine dich damit, Sweety«, sagte er.

Auffordernd streckte er die Hand aus. Das Mädchen glitt zu ihm auf die Sessellehne. Außer einem engen T-Shirt trug Dorice keinen Faden am Leib. Den Rest ihrer Kleidung hatte sie in der vorangegangenen aufregenden Liebesschlacht verloren, aber Gryf war auch nicht ungeschoren davongekommen. Dorices Augen leuchteten.

Sie küßte Gryf und genoß seine streichelnde Hand auf ihrer Haut. »Bilde dir nichts darauf ein«, sagte sie, »aber du warst gut. Von dir brauche ich mehr.«

Gryf, größter Schürzenjäger unter der Sonne, lachte leise. »Ich hatte ja auch mehr als achttausend Jahre Zeit zum Üben.«

Sie lachte ebenfalls. »Warum nicht zehntausend? Das ist eine rundere Zahl.«

»Ich will mich doch nicht künstlich älter machen, als ich bin«, protestierte er.

»Du bist albern«, stellte Dorice fest und entzog sich ihm. Sie schätzte den blonden Burschen mit dem stets wirren Haarschopf auf höchstens zwanzig Jahre. Vor allem, wenn er lachte, wirkte er mehr denn je wie ein großer Junge.

Aber seine Behauptung stimmte. Seit rund achttausend Jahren- auf ein paar Dutzend mehr oder weniger kam es nicht an, und so genau hatte er früher, vor der Einführung jeglicher Art von Kalender, nie gezählt - trieb er sich auf der Erde herum. Er war in fast jeder Hinsicht menschlich, und doch hatte seine Wiege nicht auf der Erde gestanden. Er war einst von den Sternen gekommen, vom Silbermond aus dem System der Wunderwelten. Damals hatte es die noch gegeben. Inzwischen waren sie längst zerstört worden. Aber Gryf hatte vor Jahrtausenden schon auf der Erde seine endgültige Heimat gefunden.

Er war ein Druide.

Gryf erhob sich jetzt ebenfalls. Seine Pfeife war eben erloschen; er legte sie neben dem Aschenbecher auf den Tisch und trat zu Dorice ans Fenster. Er legte den Arm um ihre Taille.

»Es ist lange her, daß ich so einen Sonnenuntergang sehen konnte«, sagte er. »Es ist einfach schön.«

»Wieviele Jahrtausende liegt’s zurück?« fragte Dorice spöttisch.

»Sei nicht so unromantisch«, rügte er und klatschte ihr die flache Hand leicht gegen den blanken Po. »Sonst gibt’s Haue.«

»Wüstling. Roher Knabe. Brutaler Schläger.« Sie wies nach draußen. »Früher sagte man, das Himmelrot komme aus den Backöfen, in denen die Engel Plätzchen für das Weihnachtsfest backten.«

»Bis dahin haben wir aber noch eine Menge Zeit«, sagte Gryf.

Die Grille setzte wieder mit ihrem zirpenden Konzert ein.

»Ruhe da draußen«, verlangte Gryf. Sekundenlang glomm es in seinen Augen hell auf. Dann normalisierten sie sich wieder. Allerdings - normal waren sie nicht. Welcher Mensch besitzt schon schockgrüne Augen? Diese Augen faszinierten Dorice immer wieder besonders, fast so sehr wie seine Qualitäten als Liebhaber.

Sie kannten sich erst seit ein paar Tagen.

Sie wußte nicht, daß Gryf nur hier war, weil er seiner zweiten Leidenschaft gefolgt war - der Jagd auf Vampire. Er hatte einen langzahnigen Blutsauger zur Strecke gebracht. Und weil ihm dabei Dorice aufgefallen war und sie Gefallen aneinander fanden, war er noch hier.

Wie lange noch? Gryf hatte sich in den Jahrtausenden nicht geändert. Er war ein Wandervogel, ein Abenteurer, den es nie lange an einem Ort hielt. Er genoß das Leben, und er genoß die Liebe, wo sie sich bot. Aber er ging keine feste Bindung ein. Nicht einmal mit Teri Rheken, der Druidin, mit der er oft zusammen in seiner Hütte oder früher in Caermardhin lebte und mit der er zahlreiche Abenteuer gemeinsam erlebt hatte. Gryf stand auf dem Standpunkt, daß es überall auf der Welt Mütter mit hübschen Töchtern gab, denen er den Kopf verdrehen konnte. Er ließ allerdings nie Zweifel darüber aufkommen, daß es sich nur um ein kurzes Abenteuer handelte, nicht aber um die Liebe fürs Leben. Wenn ein Mädchen mehr wollte, erkannte er das mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten sehr schnell und zog rechtzeitig die Fühler ein, ehe er zur Ursache für Herzleid werden konnte.

Als habe die Grille seinen Befehl gehört, verstummte sie wieder.

»He, die gehorcht dir wohl?« staunte Dorice. »Seit zwei Wochen versuche ich das Biest zu erwischen und ruhig zu bekommen. Aber immer wieder nervt es mich und raubt mir den Schlaf und läßt sich nicht erwischen.«

Gryf lächelte. Er wußte, wie störend Grillenzirpen unterm Fenster sein konnte, wenn man Ruhe brauchte.

»Du mußt einen Teich anlegen und einen Frosch ansiedeln«, empfahl Gryf. »Der wird die Grille schon erwischen und wegschnappen.«

Sie löste sich aus seinem Arm und sah ihn vorwurfsvoll an. »Und dann habe ich statt dessen einen quakenden Frosch unter dem Fenster, wie?«

»Ach das ist kein Problem«, sagte er. »Du nimmst eine Katze…«

»Gryf!« protestierte sie. »Katzen fressen Mäuse, aber doch keine Frösche!«

»Sag das nicht. Ich kannte mal eine Katze, die war geradezu drauf versessen. Der Bauernhof hatte einen Froschteich. Die Katze lauerte im Gras und imitierte das Zirpen von Grillen. Kam ein Frosch, um die vermeintliche Grille zu fangen, schnappte die Katze zu und verspeiste den Frosch. - Wirklich«, fügte er hinzu, als er den Unglauben in ihrem Gesicht sah.

»Hm«, machte sie. »Okay, dann hätte ich also eine Katze. Und was soll ich damit? Dreimal im Jahr präsentiert sie mir ein halbes Dutzend Junge. Ich werde umkommen vor Katzen.«

»Nur, wenn es einen Kater in der Nähe gibt. Aber wenn du die Katzen an einen Hund verfütterst…«

»Gryf!« fauchte sie. »Hast du noch mehr solcher grausamer Vorschläge?«

»Ja. Den Hund tust du in einen Löwen, und aus dem machst du ein Löwensteak. - Das ist nun mal der irdische Kreislauf vom Fressen und Gefressenwerden, vom Werden und Vergehen.«

»Lernt man das, wenn man achttausend Jahre alt wird?«

Gryf nickte grinsend. Er streckte die Hand aus. »Komm her«, sagte er. »Wir sollten es noch mal ohne dein T-Shirt ausprobieren.«

Sie flog ihm förmlich in die Arme. »Du bist unmöglich«, flüsterte sie eng an ihn geschmiegt.

Gryf widersprach nicht. Er hatte jetzt Besseres zu tun. So entging ihm, daß nicht nur die Grille verstummt war, die er mit seiner Para-Kraft zum Einschlafen gebracht hatte, sondern daß auch die Vögel plötzlich schwiegen.

Totenstill war es draußen geworden…

Etwas reckte sich und kroch durch dunkle Höhlengänge dem Abendrot entgegen.

Es war erwacht. Es spürte die Nähe eines Opfers.

Und es reagierte, wie es seine Pflicht war. Es machte sich auf, das Opfer zu töten und seine Kraft aufzusaugen.

So, wie schon bei den fünf anderen.

Opfer Nr. 6 wartete und war ahnungslos.

***

Dorice fühlte sich so wohl wie noch nie zuvor. Diesmal hatten sie es nicht einmal bis ins Schlafzimmer geschafft. Gryf rollte sich zur Seite, bekam beide Weingläser zu fassen und brachte das Kunststück fertig, sich zu Dorice zurückzudrehen und dabei keinen Tropfen zu verschütten.

»Danke«, sagte Dorice leise. Sie richtete sich halb auf. »Seltsam, wie still es geworden ist. Oder kommt es mir nur so vor?«

Draußen war es fast dunkel geworden. Vom roten Himmel existierte nur noch ein schmaler rötlicher Streifen. Die Sterne funkelten im Grauschwarz, das sich immer weiter verdichtete.

Gryf lauschte.

»Tatsächlich. Die Vögelchen scheinen sich zur Ruhe begeben zu haben.«

»Vielleicht sollten wir mal das Fenster zumachen«, überlegte Dorice. »Die Insekten werden sich nämlich garantiert noch nicht zur Ruhe begeben, und ich hätte nur ungern Schwärme von Fliegen und Mücken und sonstigem Getier hier in der Wohnung.« Sie deutete auf die brennende Kerze auf dem Tischchen neben dem Fenster. Sie war halb niedergebrannt. Die Flamme tanzte kaum; es war windstill draußen.

»Eigenartig«, sagte Gryf. »Eigentlich müßten die Viecher die Flamme doch schon umschwärmen. Der Lichtpunkt muß für die Insekten draußen vor dem Fenster doch ein Fanal sein.«

Er erhob sich und trat ans Fenster. Er sah zur Kerze und stutzte. Ein paar Mücken lagen neben der Kerze auf dem Tisch. Sie konnten nicht dadurch gestorben sein, daß sie in die Flamme geflogen und verbrannt waren - denn dann gäbe es sie jetzt nicht mehr. Sie waren auch zu weit von der Kerze entfernt, als daß sie allein durch die Hitze getötet worden sein konnten.

Da war etwas anderes im Spiel.

Gryf fühlte, wie seine Nackenhärchen sich aufrichteten — trotz der Last seiner langen Haarpracht.

Draußen vor dem Fenster schwirrten auch keine Insekten.

Das war untypisch für diese warme Nacht. Selbst vom Regen ließen manche Insekten sich nicht abhalten, dem Licht entgegenzustreben - und es regnete absolut nicht!

Diese Totenstille…

»He, was ist los mit dir?« meldete sich die süße Dorice von ihrem Notlager auf dem Teppich her. »Willst du das Fenster nun schließen, oder willst du Lots Frau Konkurrenz machen?«

Die war, wenn man der Bibel Glauben schenkte, zur Salzsäule erstarrt.

Ganz so starr zeigte sich Gryf jetzt doch nicht, als er eine Hand hob. Dorice verstummte. Katzengleich kam sie auf die Beine und zu ihm heran. Sie versuchte etwas zu erkennen, dort, wohin Gryf sah.

»Was hast du?« flüsterte sie.

Gryf trat jetzt so weit vor, daß er an die Fensterbank stieß. Die Wohnung befand sich zu ebener Erde. Es war ein Wochenendhaus, das eigentlich den Eltern des Mädchens, gehörte. Aber da es Wochenmitte war, stand das Haus im Grünen dem Mädchen allein zur Verfügung.

Was Dorice weidlich nützte und die Leere im Haus mit Gryf gefüllt hatte.

»Da stimmt was nicht«, sagte Gryf. Er versuchte, mit seinen Para-Sinnen etwas zu erkennen. Irgend eine Art von Gefahr lauerte, aber er konnte sie nicht einstufen. Es mußte etwas sein, dem er nie zuvor begegnet war. Oder er hatte es einfach verdrängt. Nach achttausend Jahren setzte die Erinnerung an so manches Detail längst aus. Nur das wirklich Wichtige und das Schöne blieben haften.

»Du willst mir Angst einjagen, wie?« fragte Dorice leise. Gryf spürte, daß sie tatsächlich Furcht zu empfinden begann - es war schon etwas mehr als nur Unbehagen. »Laß das, Mann mit dem unaussprechlichen Namen. Mach das Fenster zu und komm…«

Im gleichen Moment zuckte etwas Schwarzes aus der Höhe herab und schlug mit einem Knall vor ihnen ein!

***

Mit einem schrillen Aufschrei fuhr Dorice zurück. Sie riß Gryf mit sich, daß er taumelte. Fast wären sie beide gestürzt. Mit einer ruckartigen Bewegung befreite der Druide sich aus ihrem Griff und war wieder am Fenster.

Er beugte sich leicht vor.

Direkt unter dem Fenster war hohes Gras, das man an der Hauswand entlang wuchern ließ. Darin lag ein schwarzer Fleck. Gryf fühlte, daß von diesem Fleck keine Gefahr ausging. Er beugte sich nach draußen, faßte zu und hob das Objekt auf. Er betrachtete es.

»Ein toter Vogel«, murmelte er. »Eine Dohle.«

Der Vogel war direkt vor dem Fenster vom Himmel gefallen, oder auch vom Dach… und im Gras aufgeschlagen. Nach der atemlosen, unnatürlichen Stille war ihnen beiden der Aufschlag wie ein lauter Knall vorgekommen.

»Vögel sterben doch nicht von allein aus heiterem Himmel heraus…«, überlegte Gryf halblaut und dachte an die Insekten. Etwas Unheimliches war in der Nähe, das er nicht erfassen konnte, und das Insekten und Vögel sterben ließ!

Er ließ die Dohle wieder nach draußen fallen.

Dorice zog ihn vom Fenster zurück und schmetterte es zu. Sie starrte ihn aus weit geöffneten Augen an. »Gryf… was hat das zu bedeuten? Was willst du damit sagen, daß Vögel nicht von allein…«

»Ich glaube, wir sollten uns anziehen«, unterbrach er sie leise. »Laß uns in die Stadt fahren, ja? In irgend ein gemütliches kleines Restaurant… oder wir gehen ins Kino… oder…«

Sie trat ein paar Schritte zurück. »Bis wir in der Stadt sind, sind die Filme längst vorbei, und ob die Restaurants die Küche noch geöffnet haben…«

»Wir rufen vorher an«, sagte er. »Okay? Komm, zieh dich an, auch wenn’s mir schwerfällt, dabei zusehen zu müssen. Wir…«

Er sah hinter dem Fenster draußen eine Bewegung.

Da krachte es auch schon.

Etwas fuhr mit Urgewalt durch das zersplitternde Glas. Die Scherben flogen bis zur gegenüberliegenden Wand. Gryf sah etwas mörderisch Großes heranfliegen, wie eine gigantische Baggerschaufel, eine Faust, oder…

Es war so schnell, daß er es nicht richtig erkennen konnte. Er schnellte sich auf Dorice zu, prallte gegen sie, und aus der Bewegung heraus löste er mit ihr zusammen den zeitlosen Sprung aus. Was immer auch angriff -er mußte erst einmal das Mädchen in Sicherheit bringen, ehe er sich der Bedrohung stellte! Er wußte nicht, wie belastbar ihre Psyche in dieser Hinsicht war, und er wollte nicht riskieren, daß sie einen Schock erlitt.

Der Schock, sich nach dem zeitlosen Sprung übergangslos an einem anderen Ort wiederzufinden, würde weit geringer sein, als der, einem Ungeheuer gegenüberzustehen.

Die Umgebung verschwamm.

Im nächsten Moment packten Klauen zu. Spitze Krallen bohrten sich in Gryfs Haut. Er schlug instinktiv zu und setzte seine Para-Kraft ein. Aus seinen schockgrünen Augen brach helles Feuer. Er ließ Dorice los und hieb auf die Arme, an deren Enden die Krallen saßen. Dorice schrie gellend. Etwas Klebriges traf Gryfs Gesicht, wickelte sich blitzschnell um seinen Kopf und Hals und wollte seine Arme an den Körper fesseln. Irgendwie begriff er, daß er sich noch immer im Zimmer befand. Die Wand zerbröckelte unter dem Druck eines eindringenden, mächtigen Körpers, der zu groß für das Fenster war. Steine polterten, Mörtelstaub wirbelte auf. Rasender Schmerz durchzuckte Gryf, wo die Krallen sich in sein Fleisch bohrten. Wieder schlug er zu. Er spürte, wie etwas brach. Ein gräßliches Fauchen erklang. Stinkender, fauliger Atem wehte ihm entgegen. Er konnte nichts mehr sehen. Das Klebrige umwickelte ihn immer weiter.

Das Fauchen wurde lauter. Dann ertönte ein Kreischen, so schrill und irrsinnig laut, daß Gryf fürchtete, darüber den Verstand zu verlieren. War es Dorice, die schrie? Etwas knisterte und stank verbrannt. Jäh löste sich der Griff um den Druiden. Er taumelte. Versuchte, nach dem klebrigen Zeugs zu greifen, es sich vom Kopf zu reißen. Seine Hände hafteten daran fest.

Das schrille Kreischen verstummte.

Endlich bekam Gryf sein Gesicht wieder frei. Er taumelte einige Schritte zurück, sah, wie Flammen über einen undeutlich erkennbaren, riesigen Körper huschten. Etwas schmolz und stank dabei bestialisch. Was war das für eine Kreatur? Sie wurde bereits durchsichtig, verschwand einfach. Gryf glaubte riesige Krebsscheren zu sehen, aber auch Spinnenbeine und…

Da war es fort.

Etwas legte sich über das Bewußtsein des Druiden und hüllte es mit tiefer, satter Schwärze ein. Er kämpfte dagegen an, aber die Schwärze war stärker…

Dorice! dachte er. Was ist mit ihr?

Aber er konnte die Antwort nicht mehr finden…

***

Er erwachte, weil er spürte, daß sich etwas oder jemand an ihm zu schaffen machte. Unwillkürlich verkrampfte er sich und war bereit zu Kampf oder Flucht, aber dann sah er, daß Dorice sich um ihn kümmerte. Sie verarztete seine Wunden, die die spitzen Krallen der Monsterklauen ihm geschlagen hatten. Die Wunden waren weitaus ungefährlicher, als sie aussahen, und das hatte wohl auch Dorice erkannt, sonst hätte sie wahrscheinlich nach dem Notarzt telefoniert. Aber sie waren schmerzhaft. Gryf versuchte sich aufzurichten. Er stöhnte auf.

»Liegenbleiben, bis ich fertig bin«, ordnete Dorice an. Sie wirkte unnatürlich beherrscht und ruhig. Das paßte eigentlich gar nicht zu ihrem vorherigen Verhalten. Aber möglicherweise hatte sie den Panik-Punkt überwunden. Oder sie verdrängte einfach alles.

Gryf drehte den Kopf und sah zur Wand. Die Fensteröffnung besaß jetzt eine unregelmäßige Form von gut drei Metern Durchmesser. Steine, Holzreste des Rahmens und Glassplitter lagen überall verstreut. Der Tisch war umgestürzt, die Kerze erloschen.

Die Kerze! durchfuhr es Gryf. Er erinnerte sich, Flammen über das namenlose Ungeheuer tanzen gesehen zu haben. Es mußte vor dem Feuer geflohen sein. Andernfalls hätte es ihn vermutlich umgebracht.

Schweigend klebte ihm Dorice das letzte Pflaster über die letzte Fleischwunde. Während er noch ohne Besinnung war, hatte sie die Verletzungen desinfiziert. Gryf war froh darüber. Es schmerzte auch so noch genug. Jetzt endlich konnte er sich langsam erheben. Er schwankte etwas und fühlte sich ausgelaugt und kraftlos.

Das war nicht normal.

Ihm war, als habe etwas ihm Kraft ausgesaugt. So, wie ein Löschblatt den Federhalter leersaugt, wenn die Tintenfeder es längere Zeit berührt.

Gryf versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Ein Teil des Ungeheuers war durch das Fenster gekommen. Er hatte sich auf Dorice geworfen und versucht, mit ihr zu flüchten, sie in Sicherheit zu bringen. Per zeitlosen Sprung. Er hatte zwar bei diesem Not-Sprung kein konkretes Ziel klar vor Augen gehabt, an dem er mit Dorice in der gleichen Sekunde hätte ankommen müssen, in der er das Wochenendhaus verließ. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß der blind ausgeführte Sprung ihn wahrhaftig in die Arme der Bestie getragen hatte.

Er hatte doch fortgewollt.

Er hätte an jedem beliebigen Punkt der Erde wieder auftauchen können. Aber nicht hier an der Stelle, von der er fliehen wollte.

Etwas hatte den Sprung manipuliert.

Und ihn der Bestie förmlich in die Klauen geschleudert. Damit war genau das eingetreten, was er doch mit der Flucht hatte vermeiden wollen.

Er sah Dorice an. »Was ist mit dir? Bist du verletzt worden?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gryf, was um Himmels Willen war das? Ich begreife das nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht einmal in einem Alptraum.«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ist mir ebenfalls fremd. Ich konnte es auch nicht erkennen. Es war zu schnell… und zu groß. Es hat gebrannt, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Es berührte die Kerze und fing sofort Feuer. Es kreischte so furchtbar. Es muß entsetzliche Schmerzen gehabt haben. Da ist es verschwunden.«

»Wie verschwunden?« fragte Gryf.

»Einfach so… aufgelöst… ausgeknipst wie Licht… ich weiß nicht, wie. Es war plötzlich weg. Einfach weg.«

Er nickte. Vorsichtig tastete er sich über das Gesicht, am Kopf entlang.

»Ich habe diese klebrigen Schnüre entfernt und die Reste abgewaschen«, sagte Dorice. »Du warst ziemlich lange ohne Bewußtsein. Eine halbe Stunde bestimmt.«

Unruhig sah er durch die Öffnung im Zimmer nach draußen. Eine halbe Stunde… Zeit genug für das Ungeheuer, sich zu erholen. Er wünschte, er hätte seinen Silberstab noch besessen, mit dem er seine magischen Kräfte verstärken konnte. Aber diese Waffe besaß er nicht mehr. Und solange Merlin auf Eis lag, standen die Chancen gering, Ersatz zu bekommen.

»Wo hast du die Reste dieser klebrigen Fäden hingetan?« fragte er.

»Ich habe sie in den Mülleimer geworfen«, sagte sie.

Der Eimer stand draußen. Gryf sah trotzdem nach. Er betrachtete die Fäden, die zusammenhafteten, im Licht einer Taschenlampe. Was er sah, erschreckte ihn. Spinnenwebfäden sahen ähnlich aus. Aber diese Fäden hier waren fingerdick. Wenn er die Festigkeit normaler Spinnfäden und ihre Dicke mit diesen Fäden hier verglich, hätte er eigentlich nicht in der Lage sein können, sie zu lösen oder gar zu zerreißen. Und Dorice erst recht nicht. Trotzdem konnten es Spinnenfäden sein. Hatte er nicht an dem Ungeheuer auch Spinnenbeine gesehen?

Er kehrte ins Haus zurück.

»Es ist besser, wenn wir hier verschwinden«, sagte er. »Was auch immer das für ein Ungeheuer ist - es wird wiederkommen. Ich weiß nicht, warum es hierhergekommen ist. Aber es dürfte dafür verantwortlich sein, daß die Insekten tot sind, und es dürfte auch die Dohle umgebracht haben, womöglich die anderen Vögel ebenfalls. Ich weiß es nicht, will es eigentlich auch nicht wissen. Aber ich weiß, daß diese Bestie gefährlich ist. Laß uns verschwinden. Ich habe ihr mindestens einen Arm gebrochen, und verletzte Ungeheuer sind noch weitaus gefährlicher als normal.«

Dorice stand vor ihm, berührte seine Oberarme.

»Gryf, du wolltest vorhin schon weg. Du hast es geahnt, nicht? Was weißt du? Du verheimlichst mir etwas.«

»Nein«, sagte er. »Gut, ich habe etwas gespürt. Unbehagen. Mir gefiel es plötzlich nicht mehr hier. Aber dieses Ungeheuer… nein. Ich wußte nicht, daß es da war, und ich weiß auch nicht, was es für eine Kreatur ist.«

»Gryf, du mußt es geahnt haben. Und es war so schnell… so unsagbar schnell, wie es uns zu sich gerissen hat…«

Er preßte die Lippen zusammen. Sie hatte den kurzen zeitlosen Sprung also nicht als solchen registriert. Hatte nicht bemerkt, daß er sie eigentlich der Bestie in die Arme getragen hatte.

»Komm. Wir verschwinden. Bei Tageslicht sieht es hier alles vielleicht wieder ganz anders aus.«

Er ging ins Schlafzimmer hinüber, fand seine Sachen und zog sich an. Schweigend sah er zu, wie Dorice, die immer noch nackt war, ebenfalls in ihre Kleidung schlüpfte. Sie verließen das Haus. Gryf sah sich in der Dunkelheit um und lauschte. Es war immer noch totenstill. Er spürte die Gefahr wieder. Sie lauerte irgendwo.

Dorice schloß die Haustür sorgfältig ab. Dann lachte sie fast hysterisch auf. »Ich schließe hier ab, und auf der anderen Seite ist ein riesiges Loch in der Hauswand… Vater wird einen Tobsuchtsanfall bekommen…«

»Darüber kannst du später nachdenken«, drängte er. »Wir müssen fort.«

»Du spürst es wieder?« hauchte sie.

Er schwieg, drängte sie auf den Wagen zu. Der betagte Oldsmobile Starfire stand nur wenige Meter entfernt.

»Laß mich fahren«, verlangte Gryf. Er nahm Dorice den Schlüssel aus der Hand, öffnete die Beifahrertür und drückte das Mädchen in den Sitz. Dorice ließ es geschehen. Sie schien plötzlich willenlos zu sein. Ihr Gesicht war bleich, die zusammengepreßten Lippen fast blutleer. Gryf konnte ihre Angst fühlen. Sie bedrückte ihn, lähmte ihn fast. Er schirmte sich sofort ab.

Er fühlte, wie die Gefahr näher kam. Sie merkte, daß die Beute sich entfernen wollte, und wurde schneller.

Gryf klemmte sich hinter das Lenkrad und versuchte, den kleinen Wagen zu starten. Der Anlasser wimmerte gequält. Der Motor sprang nicht an.

Dorice ballte die Fäuste. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie sah hektisch in die Runde. Zu sehen war nichts. Aber Gryf fühlte mit seinen Para-Sinnen, daß die Gefahr schon ganz nah war. Sie würde sich zeigen, wenn sie angriff. Das konnte jeden Moment sein.

Wieder und wieder drehte er den Zündschlüssel und spielte vorsichtig mit dem Gaspedal. »Komm«, murmelte er. »Nun komm doch schon.«

»Das hat er manchmal«, stieß Dorice hervor. »Vielleicht liegt es am Wetter.«

»Es ist trocken«, sagte Gryf. »Und warm. Die Bedingungen sind optimal. Du solltest dir bei Gelegenheit einen neuen Wagen kaufen. Der hier macht’s nicht mehr lange.«

Er hieb mit der Faust auf das Lenkrad. Die Hupe schrillte auf.

Im gleichen Moment sprang der Motor an. Er ruckelte unruhig, dann begann er kraftvoller zu drehen. Gryf legte den Vorwärtsgang ein. Der Starfire jagte los.

Im gleichen Moment war der Angreifer da.

Gryf sah im Rückspiegel, wie eine unglaubliche, unbegreifliche Kreatur förmlich aus dem Nichts wuchs, ein düsterer Schatten in der Dunkelheit. Etwas krachte mit vehementer Wucht auf das Schrägheck des Sportwagens und zertrümmerte die Heckklappe. Aber da jagte der schnelle Wagen mit hoher Geschwindigkeit davon. Gryf hetzte ihn auf die Schotterstraße hinaus, die zum Highway führte. Er trat das Gaspedal tief durch. Die Automatik schaltete mit heftigem Rucken endlich in den nächsten Gang weiter.

Dorice sank auf dem Beifahrersitz zusammen. Sie zitterte.

Das Ungeheuer blieb hinter ihnen zurück…

***

Nach einer halben Stunde erreichten sie die Stadt. Gryf verlangsamte das Tempo. Er war froh, keiner Highwaystreife über den Weg gefahren zu sein. Bei dem Affentempo, das er vorgelegt hatte, und dem erheblichen Heckschaden des Wagens, hätte man ihn wahrscheinlich erst einmal in Haft genommen.

Liebend gern hätte er sich per zeitlosen Sprung abgesetzt. Aber er wollte Dorice nicht noch mehr belasten. So hatte er die Motorleistung des Oldsmobile Starfire ausgereizt. Der Wagen war in der Tat schnell. Zu schnell fast für den Highway, der bei diesem Tempo wie ein mittlerer Kartoffelacker wirkte. Die Straßen waren für langsames Dahingleiten bei Tempo 90 oder 100 gedacht, nicht für Rennfahrten.

»Wir nehmen uns ein Zimmer im Motel«, schlug Gryf vor. »Oder - sollten wir zu deinen Eltern fahren?«

»Die schlafen jetzt schon«, sagte Dorice. »Außerdem - wie sollte ich ihnen dich erklären? Ich bin ein streng behütetes Töchterlein aus gutem Hause. Ich treibe mich nicht nachts mit wildfremden Männern herum. Im Gegenteil. Ich sitze jetzt hübsch brav im Wochenendhaus, wo ich meine Ruhe habe, und büffele fürs College.«

Gryf grinste. »Wild mag stimmen, aber fremd?«

»Heute bist du mir einige Male sehr fremd gewesen«, flüsterte sie.

Gryf orientierte sich an der Leuchtreklame und fuhr auf den Vorplatz des Motels.

»Wir haben überhaupt kein Gepäck hier«, sagte Dorice. »Alle Sachen sind im Haus.«

»Das wird uns wenig stören«, sagte Gryf. Er stoppte den Wagen am Rand des Platzes und stieg aus. »Komm.«

Der Mann an der Rezeption wollte nicht akzeptieren, daß sie beide nicht miteinander verheiratet waren, und er wollte Geld im voraus. Gryf hypnotisierte ihn so, daß Dorice das nicht mitbekam. Ihr kam es vor, als habe der Clerk seine Meinung aus eigenem Antrieb geändert.

»Die Rechnung senden Sie bitte an Tendyke Industries, Inc.«, sagte Gryf. Er lächelte. Er wußte, daß Rob Tendyke bezahlen würde. Man half sich so oder so immer mal aus. Gryf hatte nie größere Summen Geld bei sich, auch keine Kreditkarten. Er hatte immer nur das, was er gerade brauchte, oder er hatte Beziehungen. So wie jetzt, bei dieser außerplanmäßigen Ausgabe.

- Ein Boy hatte derweil den Wagen in die Tiefgarage gefahren und kam jetzt zurück. »Sie haben ja einen Unfall gehabt, Sir«, sagte er. »Die Heckklappe ist völlig deformiert.«

»Da sagen Sie mir nichts Neues.«

Gryf nahm den Autoschlüssel entgegen und gab ihn an Dorice weiter. Er kramte in seiner Tasche und fand einen halben Dollar, den er dem Boy als Trinkgeld gab. Der Junge zeigte ihnen das Doppelzimmer. Es war klein, aber wohnlich eingerichtet.

»Wir wollten doch noch essen gehen«, erinnerte Gryf.

Dorice schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht mehr danach. Ich muß zu mir selbst finden«, sagte sie.

»Dann laß ich einen Happen aufs Zimmer holen. Es gibt bestimmt in der Nähe eine Imbißbude, aus der ein Hotelboy ein paar Hamburgers oder auch was Richtiges zu essen holen kann.« Gryf benutzte das Zimmertelefon und bestellte. Er erhielt die Zusage, nur könne es ein wenig dauern…

»Wir müssen auch den Sheriff verständigen«, sagte Dorice. »Dieses Ungeheuer…«

Gryf sah sie an. »Glaubst du, daß der Sheriff auch nur ein Wort von unserer Geschichte glauben wird?«

»Er muß es glauben!« rief Dorice. Sie schlug mit den Fäusten auf die Sessellehnen. »Es existiert doch! Oder… oder träumen wir nur, Gryf? Sag, daß wir alles nur geträumt haben…«

»Leider nicht… aber wir sind jetzt rund vierzig Meilen von eurem Haus entfernt. Wir sind hier in Sicherheit. Das Ungeheuer wird die Spur nicht mehr finden. Wir sollten essen, ein wenig schlafen. Morgen kümmern wir uns um alles weitere. Bei Tageslicht sieht die Sache schon ganz anders aus, Okay?«

»Okay…«, flüsterte sie, aber sie schien nicht überzeugt zu sein. Sie hatte immer noch Angst.

***

Ohne es zu wissen, hatte Gryf einen Fehler begangen. Er hatte den Clerk an der Rezeption hypnotisiert.

Das war nicht umbemerkt geblieben.

Etwas hatte registriert, daß das Opfer druidische Magie benutzt hatte. Es hatte die verlorene Spur wiedergefunden. Das Opfer war zwar mit einer Geschwindigkeit geflohen, der es nicht mehr hatte folgen können, und solange das Opfer keine Magie einsetzte, war es auch nicht erneut aufzuspüren.

Jetzt aber war diese Magie benutzt worden.

Es spürte selbst die schwächste Energie.

Und es kam, um sich sein Opfer jetzt endgültig zu holen. Da es jetzt wußte, wo es sich befand, konnte es sich des zeitlosen Sprunges bedienen und sofort an Ort und Stelle sein.

Die mörderische Jagd ging ohne Unterbrechnung weiter…

***

»Ich bin gleich wieder da, Sir«, sagte der Boy, der in der nur ein paar hundert Meter entfernten Imbißbude ein paar Snacks oder sonst etwas Eßbares holen sollte, wie sich Mr. Gryf ausgedrückt hatte. Die moteleigene Küche hatte bereits geschlossen, da war also nichts zu holen. Aber wenn dieser Mr. Gryf noch einmal einen halben Dollar Trinkgeld gab, nun, dafür konnte man sich schon mal ein paar hundert Meter weit bewegen. Und war aus den Augen des gestrengen Chefs.

Der Clerk nickte nur. Er starrte auf die Eintragung im Gästebuch und auf die Notiz, die Rechnung an Tendyke Industries zu schicken. Nach Florida… auch das noch. Warum konnte dieser blonde Lümmel mit dem ungekämmten Haar und dem verwaschenen Jeansanzug nicht mit einer Kreditkarte bezahlen wie jeder andere anständige Amerikaner auch? Es war nicht zu fassen.

»Der Teufel muß mich geritten haben«, murmelte der Clerk.

Er erinnerte sich, daß das Pärchen nicht einmal verheiratet war. Irgend etwas hatte ihn dazu gebracht, den Forderungen trotzdem nachzukommen, seinen Prinzipien zum Trotz. Jetzt aber ließ die Wirkung der Hypnose nach.

Na wartet, dachte der Clerk. Ich schmeiß euch zwei Vögel ganz schnell wieder ’raus… das hier ist ein anständiges Haus!

Im gleichen Moment fühlte er, wie ihn etwas berührte. Eine entsetzliche Kälte durchströmte ihn, füllte seinen gesamten Körper aus. Etwas Unsichtbares war in seiner Nähe, das er nicht begriff. Es mußte gigantisch sein.

Der kalte Schweiß brach ihm aus. Plötzlich hatte er unsägliche Angst, ohne zu wissen, wovor.

Denn da war doch nichts!

Die Kälte wich aus ihm.

Verwirrt sah er sich um. Was war geschehen?

Er hatte vergessen, daß ein Mr. Gryf und Begleitung im Motel weilten und er die beiden unverzüglich wieder auf die Straße setzen wollte. Er hatte vergessen, daß Mr. Gryf den Boy losgeschickt hatte, um etwas zu essen zu besorgen. Er wußte nicht einmal mehr, daß da etwas unsagbar Böses, Eiskaltes gewesen war, das sich in ihm ausgebreitet hatte. Das Etwas hatte ihm die Erinnerung daran genommen.

Er starrte das Gästebuch an. War das nicht eben noch eine neue Eintragung gewesen?

Aber er konnte nichts finden. Ihm war zwar, als hätte er etwas hineingeschrieben. Doch der Name war gelöscht…

In diesem Moment entstand in einer der oberen Etagen der furchtbare Lärm…

***

Von einem Augenblick zum anderen war das Böse wieder da. Es materialisierte mitten im Zimmer. Dorice wurde von einem peitschenden Schlag des Skorpionsschwanzes aus dem Sessel und durch die offene Tür ins Bad gefegt. Gryf schnellte entsetzt aus seinem Sessel hoch. Er riß die Augen empor, konzentrierte sich auf seine Druiden-Magie und versuchte, das Ungeheuer damit zu lähmen und aus dem Fenster zu schleudern. Daß das geschlossen war, interessierte ihn in diesem Moment nicht. Ihm war nur klar, daß es draußen fünf Stockwerke tief hinab ging. Den Aufprall würde auch dieses höllische Ungeheuer nicht so einfach verkraften.

Aber Gryfs Para-Kräfte verpufften wirkungslos! Das Monstrum, das er auch jetzt nicht in seiner wirklichen Gestalt erkennen konnte, schluckte die Energie einfach. Und riesige Krebsscheren packten nach Gryf, um ihn in Stücke zu hacken!

Er rettete sich, indem er sich fallen ließ und eine Rolle rückwärts machte. Im nächsten Moment sah er sich an der Zimmerwand in die Enge gedrängt.

Der Skorpionschwanz fuhr herum. Gryf sah den Stachel auf sich zurasen. Er sah neben sich den Schrank, sprang daran empor, riß das schwere Möbel unter Aufbietung aller Kräfte um und sah es gegen den Skorpionschwanz stürzen. Der wurde abgelenkt und fuhr mit lautem Krachen in die Wand, haarscharf an Gryf vorbei. Der Giftstachel durchbrach das Mauerwerk spielend und verhakte sich im Nachbarzimmer.

Gryf sah dreieckige, pupillenlose Augen. Weiß und grauenhaft starrten sie ihn an. Er sah das Gesicht einer Frau, umrahmt von rotbraunem Haar, darüber einen schützenden Helm. Der Kopf war also die gefährdete Zone der Kreatur, die ein Mischwesen aus verschiedenen Grundformen zu sein schien. Gryf packte mit beiden Händen zu, versuchte, den Kopf zu drehen und dem Monster das Genick zu brechen. Aber da kamen dessen Arme mit den Klauenhänden hoch, hakten sich wieder in Gryfs Körper, zerfetzten seine Kleidung. Spinnenbeine versuchten, ihn gleichzeitig mit ihren zahllosen Widerhäkchen an den Fußgliedmaßen zu fassen. Er schlug mehrmals mit der Faust auf den entmenschten Kopf der Bestie ein. Er konnte den zeitlosen Sprung nicht auslösen, solange das Biest ihn festhielt; er würde es einfach mit sich nehmen. Zudem zweifelte er daran, daß er weit kommen würde. Vorhin, im Wochenendhaus, war es ihm auch nicht gelungen. Im Gegenteil, sein Sprung war manipuliert worden und hatte sein Ende in den Klauen des Biestes gefunden, das jetzt mit spitzen Zähnen nach Gryf schnappte.

Hier gab es keine Kerze, deren Flamme das Ungeheuer berühren konnte, um vom Feuerschmerz abgelenkt zu werden.

Gryf schrie, als er die Krallen spürte. Plötzlich wußte er, daß dieses Ungeheuer ihn töten würde, wenn kein Wunder geschah. Aber Wunder gab es nur im Märchen.

Hier endete sein über achttausend Jahre dauernder Lebensweg.

Die spitzen Zähne näherten sich Gryfs Hals. Seine Kräfte erlahmten. Der Schmerz, den die Krallen verursachten, machte ihn fast wahnsinnig. Er konnte den Monsterkopf kaum noch von sich weg drücken.

Krachend kam jetzt der Giftstachel wieder aus dem Mauerwerk frei und schwang herum. Er peitschte und suchte nach Gryf, um ihn zu durchbohren und zu töten. Gryf lud sich in einem letzten verzweifelten Versuch mit magischer Energie auf wie ein Zitteraal mit Elektrizität und strahlte diese Energie auf das Monster ab.

Nichts geschah.

Auch die Kraft verpuffte wirkungslos. Das Ungeheuer war gegen die Druiden-Magie immun.

Da fauchte das Biest wieder schrill auf. Es zuckte heftig zusammen. Die Krallen lockerten sich. In einer wilden Bewegung schleuderte das Monster Gryf durch die Luft. Er sah das Fenster auf sich zukommen, riß instinktiv die Arme schützend vor den Kopf -und flog bereits durch das zersplitternde Glas.

Im nächsten Moment befand er sich draußen - frei in der Luft - und stürzte ab! Unter ihm gähnte der Boden. Fünfzehn oder mehr Meter tief! Ein Sturz, den er nicht überleben konnte.

Und wie rasend -schnell er dem Boden näher kam! Wie ein Stein…

Eine Sekunde, eineinhalb…

In einer panischen Reaktion flüchtete er sich in den zeitlosen Sprung. Er fand auch diesmal nicht die Zeit, sich auf ein bestimmtes Ziel zu konzentrieren. Aber Sekundenbruchteile vor dem tödlichen Aufprall verschwand er aus der Luft - und landete wieder in unmittelbarer Nähe des Ungeheuers!

Es tobte! Es schlug um sich. Die riesigen Krebsscheren zertrümmerten das Mobiliar. Die Lampen waren zerstört. Es war dunkel im Zimmer, nur ein zuckender Feuerschein erhellte es notdürftig. Mauerwerk zerbröckelte unter den hämmernden Schlägen der wild tobenden Bestie. Draußen auf dem Gang standen zwei Männer. Einer hielt einen großkalibrigen Revolver im Combat-Anschlag und schoß durch die zerschmetterte, offene Tür. Die Schüsse dröhnten durch das Gebäude. Die Kugeln schlugen in den Körper des Ungeheuers ein, ohne Wirkung zu erzielen.

Gryf setzte noch einmal seine Druidenkraft ein. Das Ungeheuer hinauswerfen! Aber er schaffte es nicht. Er schlug mit seiner Magie ins Leere. Das Monster ließ sich nicht fassen!

Aber es spürte, daß es mit Druiden-Magie attackiert wurde. Es machte einen Sprung rückwärts, auf Gryf zu, der von dem Skorpionschwanz fast erschlagen wurde. Aber dann gab es wieder den schrillen, durch Mark und Bein gehenden Schrei von sich, das Glas zersplittern ließ, und löste sich wie ein Nebelschleier auf.

Benommen sank Gryf in sich zusammen.

Der Kampf war vorbei - vorerst…

***

Diesmal war Gryf schneller wieder auf den Beinen. Wahrscheinlich lag es daran, daß es diesmal Zuschauer und Mitbeteiligte gegeben hatte. Sein Blackout dauerte nur ein paar Sekunden. Taumelnd richtete er sich wieder auf.

»Was - was war das?« rief jemand auf dem Korridor. Die beiden Männer, von denen einer ungläubig seinen noch rauchenden, leergeschossenen Revolver betrachtete, drängten in das verwüstete Zimmer, das von Fackelschein notdürftig erhellt wurde.

Fackelschein…?

Nein, das war keine Fackel. Das war eine Gardinenstange, vom Fenster gerissen, mit Gardinenstoff umwickelt und in Brand gesetzt. Jetzt erloschen die Flammen allmählich. Mit dieser provisorischen Waffe mußte Dorice das Ungeheuer attackiert haben.

»Was ist hier los?« rief jemand draußen. »Was soll dieser verdammte Lärm? Ist das hier ein Motel oder ein Schlachtfeld, eh?« Es war der Clerk von der Rezeption.

»Wir verschwinden, Dorice«, murmelte Gryf. »Schnell. Ich habe keine Lust, stundenlang Erklärungen abgeben zu müssen. Schon gar nicht vor Publikum. Man wird uns festhalten und einsperren.«

Er riskierte es nicht, per zeitlosen Sprung zu entweichen. Er wußte nicht, ob seine Kraft dafür noch ausreichte. Er fühlte sich zu Tode ermattet, was die Magie anging, und auch seine körperlichen Reserven waren angeschlagen. Hinzu kam, daß er jetzt schon zum zweiten Mal beim zeitlosen Sprung unmittelbar in den Fängen des Ungeheuers gelandet war. Gerade so, als sei das Biest irgendwie magnetisch…

Dorice drückte dem ersten Eintretenden die ausbrennende »Fackel« in die Hand. »Gut festhalten - Feuer«, warnte sie und stürmte dann hinter Gryf her. Der schlüpfte durch das Loch in der Wand zum Nebenzimmer. Das Zimmer war leer, die Tür stand offen. Die Neugierigen und Verschreckten befanden sich auf dem Korridor und wollten die Stätte der Verwüstung jetzt mit eigenen Augen betrachten.

Hoffentlich taucht nicht das rachsüchtige Biest mitten in der Menschenmenge auf, dachte Gryf.

Er faßte Dorice bei der Hand, zog sie auf den Korridor hinaus und eilte mit ihr zum Lift. Als die ersten Schaulustigen sich nach ihnen umdrehten, öffnete sich die Liftkabine. Sie sprangen hinein. Gryf drückte auf die Taste fürs Erdgeschoß.

Der Lift trug sie nach unten.

»Bist du verletzt?« fragte Gryf besorgt. »Als ich dich ins Bad fliegen sah, dachte ich, du brichst dir sämtliche Knochen.«

»Ich bestehe aus Gummi«, sagte Dorice. »Ein paar blaue Flecke und Prellungen, das ist alles.«

»Wie bist du auf die Idee mit der brennenden Gardinenstange gekommen?«

»Ich habe mich an das Feuer im Haus erinnert«, sagte sie. »An die Kerze. Das Biest ist doch davor geflohen. Da dachte ich, ich könnte es auch hier mit Feuer versuchen. Ich habe die Stange ’runtergerissen und die Gardine in Brand gesetzt- Es hat funktioniert.«

Der Lift kam im Erdgeschoß an und öffnete sich. Gryf trat ins Freie. Durch die Glastür kam gerade der Hotelboy von draußen herein, ein Paar Tüten mit Lebensmitteln in den Händen. Er schrak heftig zusammen- »Sir!« stieß er hervor. »Sie - Sie sind ja verletzt. Sie bluten ja! Was ist passiert?«

»Nur ein wenig Ketchup«, sagte Gryf. »Wir drehen einen Horror-Film.« Er fand noch einen Zehndollar-Schein in der Gesäßtasche seiner zerrupften Jeans - den letzten - und drückte ihn dem Boy in die Hand- »Ich brauche ein paar Münzen zum Telefonieren«, sagte er. »Haben Sie so was da?«

Die zehn Dollar überstiegen den Wert des Eingekauften beträchtlich. Auch wenn der Boy ein Paar Münzen herausrückte, blieb ihm noch ein ordentliches Trinkgeld. Gryf nahm die Münzen und stürmte gefolgt von Dorice, die die Tüten entgegennahm, nach draußen.

»Der Wagen«, rief sie. »Wir müssen den Wagen erst aus der Tiefgarage holen…«

Aber Gryf winkte ab. Mit dem beschädigten Oldsmobile wollte er nicht weiter fahren. Zunächst einmal wollte er eine Telefonzelle erreichen. Er bog seitwärts ab und schlug sich in die Büsche. Dorice immer hinter ihm her. Gerade verschwanden sie in der Dunkelheit, als die ersten aufgeregten Menschen aus dem Motel ins Freie stürzten. Sie suchten nach ihnen beiden, konnten sie aber nicht entdecken. Gryf hörte das Heulen von Polizeisirenen. Nur Augenblicke später jagten zwei schwarz-weiß lackierte Dodge-Diplomat-Limousinen mit flackernden Rotlichtbrücken auf dem Dach auf das Motel zu.

»Großer Himmel«, stieß Dorice hervor. »Das hat uns gerade noch gefehlt! Jetzt haben wir auch noch die Polizei auf dem Hals!«

»Kaum«, murmelte Gryf. »Laß uns erst einmal ein Telefon finden…«

Er hoffte, daß er zwischenzeitlich von Überfällen des Monsters verschont blieb. Aber sicher konnte er nicht sein. Immerhin hatte es ihn auch im Motel gefunden.

Seltsam, dachte er. Es greift nur mich an. Um Dorice kümmert es sich lediglich, wenn sie ihm im Weg ist -dabei wäre sie die leichtere Beute. Was hat das zu bedeuten?

***

Sheriff Art Monk fühlte sich in seine Army-Zeit zurückversetzt. Das Motel-Zimmer sah aus wie ein Handgranaten-Wurfstand. Hier hatte sich ein wüster Kampf abgespielt.

Einer der Schaulustigen fuchtelte mit seinem Revolver unter der Nase des Sheriffs herum. Erfreulicherweise war die Waffe nicht geladen, wie Monk erkannte. Nicht mehr geladen. Leergeschossen. »Ich habe die ganze Trommel auf das Monster leergeschossen, Sheriff«, zeterte der Mann. »Jede einzelne Kugel hat getroffen. Ich hab’s gesehen. Und trotzdem ist es unverletzt geblieben, ist unter den Einschlägen nicht mal zusammengezuckt! Und gebrannt hat es…«

»Notieren Sie, Brandstiftung«, sagte Monk trocken zu einem seiner Deputies, die weniger damit zu tun hatten, das ramponierte Zimmer zu begutachten, sondern die Leute zurückzudrängen, die ihre spätabendliche Sensation hatten. Monk wandte sich an den Clerk von der Rezeption. »Wer bewohnt dieses Zimmer?«

Der zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte er.

Monk holte tief Luft. »Sie werden doch wohl wissen, an wen Sie welches Zimmer vergeben…«

Der Clerk seufzte. »Ich muß unten nachschauen.«

»Dann tun Sie das.«

Aber im Buch war kein Name eingetragen.

»Passiert Ihnen das öfters, Sir?« fragte Sheriff Monk spöttisch. »Ich meine, daß Sie Leute beherbergen, die sich nicht eintragen.«

»Ich bin sicher, daß sie sich eingetragen haben«, sagte der Clerk verwirrt. »Aber… jemand muß die Eintragung gelöscht haben.«

»Klar. Das geht auch so spurlos. Wissen Sie was, Mister? Sie haben sich auf eine krumme Sache eingelassen und versuchen, jetzt Kapital daraus zu schlagen. Anzeige gegen Unbekannt hilft bei der Versicherung, nicht wahr?«

»Sheriff, ich habe sie nicht herbitten lassen, damit Sie mir bösartige Anschuldigungen und Verleumdungen an den Kopf werfen!« brauste der Clerk auf. »Ich erstatte gegen die Mieter dieses Zimmers Strafanzeige wegen vorsätzlicher Sachbeschädigung. Ich habe schon den Geschäftsführer informiert; er wird in Kürze hier sein.«

»Dann lassen Sie doch ihn die Strafanzeige erstatten«, sagte Monk. »Ein Ungeheuer! Das ist lächerlich. Ein Ungeheuer, wie diese Leute es gesehen haben wollen, gibt es nicht. Das ist alles ein riesiger, aufgeblasener Schwachsinn. Wissen Sie, was?«

Er kam nicht mehr dazu, es zu äußern. Das Telefon schlug an. Hastig griff der Clerk zu und meldete sich. Er zwang sich dazu, freundliche Unverbindlichkeit zu zeigen. Die änderte sich aber augenblicklich wieder.

»Gryf«, hatte der Anrufer sich vorgestellt. »Ich nehme an, daß Sie einigen Ärger wegen des zerstörten Zimmers haben werden.«

»Was wissen Sie davon?« stieß der Clerk hervor. Sheriff Monk spitzte die Ohren und hörte mit.

»Na, Sie sind lustig«, sagte Gryf. »Ich hatte mit meiner Begleiterin das Zimmer angemietet, entsinnen Sie sich?«

»Sie haben sich nicht eingetragen! Sie haben das Zimmer und den guten Ruf des Motels ruiniert!« schrie der Clerk. »Wo sind Sie? Ich lasse Sie von der Polizei…«

»Sie lassen erst mal Dampf ab«, empfahl Gryf trocken. »Lassen Sie eine Schadensaufstellung anfertigen, das Zimmer und die angrenzenden Räumlichkeiten, soweit sie in Mitleidenschaft gezogen wurden, renovieren, und übersenden Sie die Rechnung an Tendyke Industies, Inc. In Florida. Ich sorge dafür, daß Ihnen ein Vorschuß überwiesen wird. Okay?«

»He, Sie…«

»Das klingt ganz vernünftig«, murmelte der Sheriff. Entschlossen nahm er dem Clerk den Hörer aus der Hand.

»Monk«, stellte er sich vor.

»Sind Sie der Chef des Motels?«

»Ich bin der Chef der hiesigen Polizei«, sagte Monk. »Legen Sie nicht auf. Ich möchte wissen, was sich in dem Zimmer abgespielt hat.«

»Nichts von Bedeutung, Sir. Ich bedaure die Zerstörungen und die Störung der anderen Hotelgäste. Der Schaden wird wiedergutgemacht werden.«

»Woher wissen wir, daß das stimmt? Können Sie sich ausweisen? Können Sie glaubhaft machen, daß Tendyke Industries für den Schaden aufkommt?«

»Rufen Sie dort an. Ich gebe Ihnen den Privatanschluß von Mister Robert Tendyke. Er wird Ihnen die Bestätigung geben. Nennen Sie meinen Namen. Gryf ap Llandrysgryf. Er wird Bescheid wissen.«

»Ach, machen Sie solche Sperenzchen öfters? Gryf ap - was?«

»Gryf genügt. Mit Ypsilon.«

Gryf hängte den Hörer ein, nachdem er Tendykes Telefonnummer aufgesagt hatte. Der Sheriff drückte ebenfalls auf die Unterbrechertaste und wählte sofort neu. Die Nummer hatte er mitgeschrieben.

»Sheriff Monk hier, ich bin im Motel. Hier wurde gerade angerufen. Stellen Sie fest, woher der Anruf kam. Schnellstens. Und stellen Sie fest, wem folgender Telefonanschluß in Florida gehört… auch schnellstens.«

Ein paar Minuten später erhielt er die Antwort. »Der Anschluß gehört einem Robert Tendyke. Der Anruf kam von einer öffentlichen Sprechzelle in der Nähe des Motels.«

»Na schön«, seufzte Monk. Er drückte dem Clerk den Telefonhörer in die Hand. »Hier«, sagte er. »Rufen Sie diesen Tendyke an.«

Der Clerk schluckte. »Sie meinen… aber die Zerstörungen…«

»Machen Sie schon. Ich möchte auch mal Feierabend kriegen.«

Der Clerk wählte. Es dauerte ein paar Minuten, dann wurde abgenommen. »Tendyke’s Home, Scarth. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ist Mister Tendyke erreichbar?«

»Sofort, Sir.«

Augenblicke später erklang eine andere Stimme. »Ich nehme an, Sie rufen wegen des geschrotteten Zimmers an? Ich bin informiert. Senden Sie die Rechnung an Tendyke Industries. Sie finden die Adresse im Branchenverzeichnis. Wir übernehmen die Kosten. Mister Llandrysgryf hat mich bereits informiert. Reicht Ihnen ein Vorschuß über fünftausend Dollar? Teilen Sie uns die Kontonummer mit, auf die die Überweisung erfolgen soll. Vielen Dank, Sir.«

Es klickte. Die Verbindung war unterbrochen.

»Na, dann ist ja alles in Butter«, sagte Monk. »Wissen Sie was? Einigen Sie sich mit Ihrem Geschäftsführer und Tendyke. Zu Schaden gekommen ist niemand, es hat nur Sachschaden gegeben, und der wird voll ersetzt, wie’s aussieht. Ich behalte die Akte da, werde aber abwarten, ob Tendyke zahlt oder nicht. Wenn nicht, können Sie immer noch juristische Schritte unternehmen, ja?«

»Aber es muß doch…«

Monik tippte ihm mit dem Zeigefinger vor die Brust.

»Es muß doch nicht immer alles umständlicher gemacht werden, als es ist. Die Angelegenheit wird geregelt, wie es aussieht. Warum also den ganzen Behördenapparat aus dem Beamtenschlaf wecken? Übrigens, die Tendyke Industries ist mir bekannt. Wir haben unsere. EDV-Anlage von dort bezogen. Ist ’ne gute und solvente Firma. Sie können sicher sein, daß das Geld kommt. So long, Sir.«

Er tippte sich an die Hutkrempe, winkte seinen Deputies und ging.

Der Clerk sah ihm äußerst unglücklich nach. Wie sollte er das alles seinem Boß klarmachen, der in den nächsten Minuten hier erscheinen mußte?

***

Direkt nach dem Telefonat mit dem Motel hatte Gryf in Florida angerufen. Das Kleingeld reichte gerade aus, Rob Tendyke in wenigen Worten zu informieren.

»Komm hierher, Gryf«, sagte Tendyke. »Hier bist du sicher, und wir können in Ruhe über die Sache reden. Hier sind Freunde.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, weil Gryf keine Münzen nachlegen konnte.

»Was jetzt?« fragte Dorice.

Gryf lauschte in sich hinein. Er versuchte, etwas von der Gefahr zu spüren. Aber das Ungeheuer schien nicht in der Nähe zu sein.

Konnte er es riskieren, einen zeitlosen Sprung durchzuführen, der ihn und Dorice nach Florida brachte?

Oder würde er wieder in den Klauen des Monsters landen?

Er beschloß, das Wagnis einzugehen. Aber zuerst… »Essen wir«, schlug er vor. »Ehe es endgültig kalt wird. Das wäre eine Schande.«

»Deine Ruhe möchte ich haben«, sagte Dorice. Sie wurde wieder unsicher und nervös. Anscheinend wuchs sie nur in Momenten unmittelbarer Bedrohung über sich hinaus und wurde zur eiskalten Kämpferin. Iljre Kaltblütigkeit hatte sie im Motelzimmer unter Beweis gestellt. Gryf war froh, daß sie bei dem Sturzflug ins Bad nicht die Besinnung verloren oder schwere Verletzungen davongetragen hatte. Denn dann hätte sie dem Ungeheuer nicht so zusetzen können, daß es die Flucht ergriff.

Feuer schien die Bestie zu fürchten. Vielleicht war Feuer das einzige, das diesem Monster etwas anhaben konnte. Es war wichtig, das zu wissen.

Gryf bediente sich. »Lang zu«, mampfte er. »Wer weiß, wann’s wieder was gibt. Tendyke ist ein absoluter Geizkragen. Ehe der ein Kilo Kaviar rausrückt, geht die Sonne unter.«

»Du spinnst ja«, entfuhr es Dorice.

Gryf grinste. Aber es war nicht echt. Er wußte selbst, daß sein Versuch, die Spannung zu lösen, mißglückt war.

»Du brauchst einen Arzt, weißt du das?« sagte Dorice. »Wenn es Tag wäre, hätten sie bestimmt die Blutstropfen bemerkt und uns verfolgt.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, wehrte Gryf ab. »Du klingst, als wäre ich schon tot. Es sind nur ein paar Kratzer.«

Die Blutungen hatten bereits aufgehört. Gryf blockierte das Schmerzzentrum seines Gehirns. Die Nerven leiteten die Impulse zwar weiter, aber sie wurden nicht angenommen. Er wußte selbst, daß er das nicht mehr sehr lange durchhalten konnte. Aber er wollte aus dieser Gegend verschwunden sein, ehe er sich richtig verarzten ließ. Er war nicht sicher, ob das Ungeheuer ihn nicht ein weiteres Mal angreifen würde. Und dann mochte es sein, daß er nicht noch einmal entkam. Er hatte es bisher einer gehörigen Portion Glück und Dorices beherztem Eingreifen zu verdanken, daß er noch lebte.

»Wir werden einen guten Freund aufsuchen«, sagte er. »Am besten, du kommst mit. Ich lasse dich ungern allein hier. Ich weiß nicht, ob du hier sicher bist.«

»Wohin gehen wir?«

»In die Südspitze von Florida.«

»Zu den Rentnern und Flamingos?« entfuhr es ihr. »Das ist aber eine verflixt weite Strecke. Wir sollten doch den Wagen holen…«

»Laß ihn hier. Der hält die lange Strecke nicht durch. Wir machen das anders.« Ich hoffe, daß es klappt, dachte er. Wenn der Sprung uns wieder in die Klauen des Ungeheuers reißt, ist es aus…

Aber er mußte es riskieren. Die Ungewißheit, ob das Ungeheuer wieder angriff und vor allem, wann dieser Angriff erfolgte, war schlimmer. Er mußte jeden Moment damit rechnen, daß die Bestie zurückkam. Aber wenn er nach Florida sprang, ging es um alles oder nichts - zu einem Zeitpunkt, den er selbst bestimmte. Das ersparte ihm eine Menge zerrütteter Nerven.

Und dem Mädchen auch.

»Und wie stellst du dir das vor? Du hast keinen Cent mehr. Meine Kreditkarte liegt im Haus… ich kann höchstens morgen früh Vater bitten, daß er…«

»Ach, das wird nicht nötig sein«, sagte Gryf. »Wir sind gleich da. Paß mal auf.«

Er knüllte die leeren Tüten zusammen, warf sie in den Papierkorb neben der Fernsprechzelle und faßte nach Dorices Hand. Er konzentrierte sich auf Tendyke’s Home. Hoffentlich geht es gut, dachte er. Hoffentlich bringt uns das Monster jetzt nicht endgültig um…

Und hoffentlich bin ich überhaupt noch stark genug für einen Sprung über diese gewaltige Distanz!

Aber er hatte etwas Ruhe gehabt. Er hatte sich ein wenig gestärkt. Es mußte einfach gelingen.

Die auslösende Bewegung…

Der geistige Befehl…

Er riß Dorice mit sich in den Sprung ins Ungewisse…

***

Das Ungeheuer hatte sich ein zweites Mal von seinem Opfer zurückziehen müssen. Wieder war das schmerzhafte Feuer da gewesen und hatte es dazu gezwungen, loszulassen und zu verschwinden.

Beim nächsten Mal mußte es sich darauf vorbereiten.

Es begann, sich gegen das Feuer zu stählen. Es durfte einfach nicht sein, daß ein Opfer entkam. Der Fürst würde zornig darüber sein.

Nach einer Weile war es sicher, dem Feuer ab jetzt widerstehen zu können.

Auch bei den anderen Opfern hatte es erst Rückschläge gegeben. Das war nicht weiter schlimm gewesen. Beim zweiten Mal hatte es sie dann töten können. Dieses Opfer war das erste, das zweimal entkommen konnte.

Da spürte es wieder die Magie. Die Kraft jagte auf es zu. Aber im letzten Moment entschwand sie wieder.

Es versuchte, die Richtung festzulegen. Das war nicht schwer. Es ging nach Süden. Die Entfernung war groß, aber das machte nichts. Seine Kraftvorräte waren mehr als ausreichend.

Es versetzte sich mittels zeitlosem Sprung ans Ziel.

***

Gryfs zeitloser Sprung war nicht zeitlos. So zumindest erschien es ihm. Ihm war, als dauerte die Versetzung an einen anderen Ort diesmal mehrere lange Sekunden. Zugleich fühlte er, wie etwas ihn aus seiner Richtung zerrte, ihn dabei von Dorice trennen wollte. Er sah wie durch Nebelschleier eine riesige, furchterregende Gestalt vor sich, die mit langen Armen nach ihm griff. Aber dann war es wieder vorbei. Er fand den Anschluß zu Dorice, zerrte sie mit sich wieder auf den »alten Kurs« und erreichte sein Ziel.

Da waren seine Kräfte erschöpft.

Bewußtlos brach er zusammen.

Aber sie hatten es geschafft - glaubte er.

***

Bestürzt sah Dorice sich um. Gerade eben waren sie noch neben der Telefonzelle gewesen - und jetzt befand sie sich in einer Art Garten, in unmittelbarer Nähe eines größeren Bungalows. Flutlichtstrahler erhellten die Umgebung.

Dorice sah Gryf zusammenbrechen. Ihr Versuch, seinen Sturz abzufangen, kam zu spät. Fassungslos kauerte sie neben ihm auf dem Boden und tastete nach seinem Puls. Er schlug noch. Gryf hatte nur die Besinnung verloren.

Aber wie kamen sie hierher? Was war geschehen? Sie begriff es nicht. Sie erkannte nur, daß die Umgebung gewechselt hatte.

Ein Erinnerungsbild zuckte in ihr auf. Sie hatte es verdrängt, weil es völlig unmöglich gewesen war. Sie glaubte im Motel gesehen zu haben, wie Gryf durch das Fenster nach draußen geschleudert wurde, als sie das Ungeheuer mit dem Feuer angriff. Und draußen ging es immerhin fünf Stockwerke tief hinab. Aber im nächsten Augenblick hatte Gryf sich bereits wieder unmittelbar vor der Bestie befunden.

Dorice hatte es als eine Sinnestäuschung angesehen. Es war dunkel gewesen, das einzige Licht, das es im Zimmer noch gegeben hatte, war von der brennenden Gardine an der Stange gekommen. So hatte sie angenommen, daß ihre überreizten Nerven ihr einen Streich gespielt hatten. Gryf konnte nicht aus dem Fenster geschleudert worden sein. Denn sonst hätte er zerschmettert unten vor dem Haus gelegen. Er lebte aber noch und war zwar von dem Ungeheuer verletzt, darüber hinaus aber quicklebendig.

Jetzt aber - sah das alles ganz anders aus.

Erschreckend anders.

Noch erschreckender aber war das, was im nächsten Moment geschah.

Sie hatte gerade festgestellt, daß Gryf noch lebte, als es zu wetterleuchten begann. Ein paar hundert Meter entfernt flammte es an einer Stelle auf. Ein heller Lichtpunkt entstand, der sich rasend schnell zu einem riesigen Fleck ausdehnte, welcher in Form einer sich nach unten öffnenden Halbschale am Himmel emporwuchs, wie entlang einer unsichtbaren Kuppel. Dorice konnte verwaschene Umrisse erkennen. Eine Mischung aus Skorpion, Spinne, Krebs - und doch völlig anders. Die sich ausdehnenden Umrisse zuckten heftig, wurden Dutzende von Metern groß und stürzten dann wieder in sich zusammen.

Ein klagender Schrei durchdrang die nächtliche Ruhe und verzitterte wieder.

Ein Alptraum, dachte Dorice. Es ist ein Alptraum… nur ein böser Traum, und ich muß daraus erwachen…

Sie sah wieder dorthin, wo die Erscheinung entstanden war. Sie glich dem Ungeheuer, gegen das sie im Wochenendhaus und im Motelzimmer gekämpft hatten.

Nach dem jähen Verblassen schien es diesmal nicht wie bei den Feuerangriffen verschwunden zu sein. Dorice hörte es fauchen und knurren, jaulen und scharren, knirschen und knacken. Die Geräusche glichen jenen, die das Ungeheuer auch vorhin schon von sich gegeben hatte.

Wo auch immer sie sich jetzt befanden - das Monster war ihnen gefolgt. Es war in der Nähe, und es konnte jeden Moment heranstürmen. Warum zögerte es noch?

»Gryf!« stöhnte Dorice auf und schüttelte den Bewußtlosen. »Gryf, wach auf! Wir müssen hier weg… es ist uns gefolgt…«

***

»Unser druidischer Freund liebt es zuweilen, sein Erscheinen mit höchst dramatischen Effekten zu verzieren«, sagte Rob Tendyke.

»Da ist etwas voll in die Abschirmung gekracht.«

»Es dürfte davon zurückgeschleudert werden, wenn der Sperrschirm angesprochen hat«, sagte Professor Zamorra.

»Gryf ist neben dem Pool angekommen«, sagte Teri Rheken. »Er ist bewußtlos. Ein Mädchen ist bei ihm.«

»Vermutlich die Kleine, die er am Telefon erwähnte«, sagte Rob Tendyke. »Kannst du erfassen, was ihnen da zu folgen versucht hat, Teri?«

Die Druidin schüttelte den Kopf. Ihre Augen funkelten schockgrün in der Zimmerbeleuchtung. »Kein Kontakt«, sagte sie. »Ich kann absolut nichts erkennen. Keine Gedanken, keine Bewußtseinsaura. Vielleicht schirmt die Barriere das alles ab.«

»Kaum möglich«, sagte Zamorra. »Es ist die gleiche Abschirmung wie um Château Montagne, und auch durch die läßt sich feststellen, was sich außerhalb befindet. Gehen wir nach draußen und sehen es uns an.«

Sie verließen den Bungalow.

Unwillkürlich griff Zamorra nach dem Amulett vor seiner Brust, als er sah, was da in der Abschirmung um Tendyke’s Home wetterleuchtete. Es kämpfte gegen die unsichtbare Barriere an, die von Dämonenbannern, Gemmen und magischen Siegeln errichtet wurde und das Anwesen glockenförmig einhüllte, um es vor Angriffen schwarzmagischer Kräfte zu schützen.

»Ein Monster…«

»Ich kann immer noch nichts erfühlen«, sagte Teri. »Ich spüre nur, daß es böse ist. Aber ich kann noch keine Gedanken lesen oder die Aura an sich abtasten. Es ist, als würden meine Kräfte einfach geschluckt.«

Zamorra hob die Brauen.

»Vergeude deine Kraft nicht«, sagte er.

Tendyke starrte das sich bewegende Etwas an, das in der Dunkelheit tobte, vielleicht dreihundert Meter vom Haus entfernt. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

»Es ist stark«, murmelte er. »Unheimlich stark. Es trägt den Nimbus der Unbesiegbarkeit in sich. Es sucht und will töten. Und es ist alt. Sehr alt. Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende. Es könnte die Abschirmung durchdringen, und es arbeitet konzentriert daran…«

»Woher willst du das alles erkennen?« entfuhr es Teri Rheken.

»Ich sehe es«, sagte Tendyke. »Aber ich sehe noch nicht genug. Wir sollten Gryf fragen, und das Mädchen, das er mitgebracht hat. Sie haben mehr Erfahrungen mit diesem Ungeheuer.«

Er streckte den Arm aus und wies zur anderen Seite des Hauses hinüber, wo das Licht der schwenkbaren Scheinwerfer die Umrisse zweier menschlicher Gestalten aus der Dunkelheit riß. »Da sind Sie. Kümmern wir uns endlich um sie.«

***

Dorice bemerkte die Menschen erst, als sie quer über die von Sträuchern umsäumte Rasenfläche auf sie zu kamen. Drüben auf der anderen Seite befand sich eine großzügig angelegte Terrasse, und dazwischen ein kaum weniger großzügiger Swimming-pool, den die drei Menschen eben umrundeten.

Ein restlos in weiches Leder gekleideter Mann, von den Stiefeln über die Jeans und ein fransenverziertes Hemd bis zum breitrandigen Stetson. Sein Gürtel wurde von einer riesigen Silberschnalle geziert. Dem Mann fehlte nur der Revolvergurt, und er hätte einem Wildwestfilm entsprungen sein können.

Der zweite Mann, kaum weniger groß als der andere, war dunkelblond, trug einen weißen Leinenanzug und ein offenes rotes Hemd. Vor seiner Brust hing eine handtellergroße, verzierte Silberscheibe an einem silbernen Halskettchen. Der Mann wirkte sympathisch. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er konnte Anfang der Dreißig sein, aber auch Ende der Vierzig.

Die dritte Person war eine junge Frau. Sie war eine aufregende Schönheit, die mit ihrem ausdrucksvollen Gesicht und ihrer atemberaubenden Figur selbst Dorice in ihren Bann zog. Sie bewegte sich mit der Eleganz einer schönen Raubkatze. Das Faszinierendste an ihr war das weich bis auf die Hüften fließende goldene Haar. Sie war völlig unbekleidet und schien das als absolut normal zu betrachten. Dorice errötete leicht, als ihre Blicke sich trafen. Und da sah sie bei der goldhaarigen Nackten die gleichen schockgrünen Augen, die sie an Gryf fasziniert hatten.

Unwillkürlich erschauerte sie. Was hatte das alles zu bedeuten?

Der Mann in Leder tippte grüßend mit zwei Fingern an die Hutkrempe.

»Willkommen in Tendyke’s Home«, sagte er. »Das hier sind Professor Zamorra und Teri Rheken. Ich bin Robert Tendyke. Haben Sie das Haustierchen da drüben mitgebracht?« Er deutete auf das im Abschirmfeld tobende Ungeheuer.

Dorice schluckte. Sie sah Tendyke an, dann auf Gryf hinab und schließlich wieder Teri Rheken an.

Tendyke lächelte.

»Du scheinst unseren Gast in Verwirrung zu bringen, Teri«, sagte er. »Vielleicht solltest du dir vorübergehend etwas anziehen.«

»Damit Gryf es mir wieder abpflückt, wenn er erwacht? Außerdem ist es immer noch viel zu warm«, sagte die Goldhaarige mit melodischer Stimme.

Sie ging neben Gryf in die Hocke und berührte seine Schläfen mit jeweils drei Fingern, deren Spitzen die Eckpunkte jeweils eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. Augenblicke später öffnete Gryf die Augen. Er sah Teri über sich gebeugt.

»Begrüßungskuß«, verlangte er.

»Du bist unverbesserlich«, lachte Teri.

»He, und ich?« rief Dorice. »Hast du mich ganz vergessen?«

»Im Gegenteil.« Gryf richtete sich halb auf und sah sich um. Er erkannte die Freunde. Er hörte aber auch das Fauchen, Scharren und Jaulen und sah in die Richtung, aus der die erschreckenden Geräusche kamen.

»Das Biest ist ja schon wieder da«, sagte er blaß.

»Es kommt nicht durch die Abschirmung«, sagte Zamorra.

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, murmelte Tendyke leise. »Mit dem Biest stimmt etwas nicht. Es ist uralt und doch nicht alt, und es hat eine sehr eigenartige Aura. Wenn ich’s nicht besser wissen müßte, würde ich sagen, ich hätte einen Druiden vor mir.«

»Du spinnst«, sagte Gryf, wurde aber nachdenklich.

»Gehen wir ins Haus«, schlug Tendyke vor. »Da kannst du uns mehr über dieses Biest erzählen. Am Telefon klang alles noch ein wenig konfus.«

Gryf nickte. Er faßte Dorices Hand und ging mit ihr neben den anderen her. Teri lächelte verhalten.

»Hat sich das Motel schon bei dir gemeldet, Ten?« fragte Gryf.

»Sogar der Sheriff. Ich habe die Bezahlung zugesagt. Habt ihr da eine wüste Orgie gefeiert oder was? Ich dachte immer, im Bundesstaat Virginia hielte man sehr auf Zucht und Ordnung.«

»Dummer Hund«, murmelte Gryf.

Sie erreichten die Terrasse. Eine offenstehende gläserne Tür führte in einen großen Raum. In der Tür blieb Tendyke stehen. Er wandte sich um und sah in Richtung des Ungeheuers.

»Es bricht durch«, sagte er.

»Das ist völlig unmöglich«, widersprach Zamorra. »Die Abschirmung hält stand. Sie ist mit den gleichen Mitteln aufgebaut wie der Sperrschirm um Château Montagne und das Beaminster-Cottage. Diese Abschirmung kann nicht einmal Lucifuge Rofocale durchbrechen.«

»Ich bezweifele, daß dieses eigenartige Monster mit Lucifuge Rofocale identisch ist«, sagte Tendyke.

»Vielleicht kann mir mal jemand erklären, was das hier alles zu bedeuten hat?« warf Dorice ein. »Ich begreife das alles nicht. Wie sind wir überhaupt hierher gekommen?«

»Gryf wird dir das erklären«, sagte Tendyke. »Derweil klopfe ich dem lieben Tierchen ein wenig auf die Finger.«

»Laß mich das lieber machen«, sagte Zamorra. Er löste die Silberscheibe von seinem Halskettchen, tendyke nickte und trat einen Schritt zurück.

»Sei vorsichtig«, sagte er. »Verlaß dich nicht auf das, was du siehst, sondern mehr auf das, was du zu fühlen glaubst. Viel Erfolg.«

Zamorra nickte.

Er aktivierte das Amulett. Langsam ging er auf das Ungeheuer zu, das sich anschickte, das Unmögliche zu vollbringen und den Schirm zu durchbrechen. Er war entschlossen, die Höllenkreatur auszulöschen.

***

Es war durch den zeitlosen Sprung in den weißmagischen Abwehrschirm geschleudert und von diesem gestoppt worden. Die Unterbrechnung des Sprunges haarscharf vor dem Ziel verursachte Schmerzen. Die Weiße Magie der Abschirmung brannte wie Feuer.

Es verstofflichte sich wieder. Es prüfte die Stärke der Abschirmung. Sie war enorm. Aber es mußte möglich sein, sie zu durchbrechen. Nichts war unmöglich. Es war nur eine Frage der inneren Einstimmung.

Es konzentrierte sich auf die Struktur der Abschirmung. Sie war mit einfachen Mitteln errichtet, aber äußerst wirkungsvoll. Es begann einen Teil der umgeformten Kräfte zielgerichtet einzusetzen. Mit magisch ausgeladenen Scheren versuchte es die Abschirmung gewissermaßen aufzuschneiden. Je öfter die Scheren zurückgestoßen wurden, desto besser erfaßte es die Art der Magie, die es fernhalten wollte, und konnte sich anpassen.

Zugleich spürte es wieder Druiden-Kraft, die innerhalb des abgeschirmten Bereichs eingesetzt wurde. Es war der Moment, in dem Teri Gryf aufweckte, und dann, als sie versuchte, mit ihrer Para-Kraft telepathisch nach dem Ungeheuer zu forschen.

Es erkannte, daß sich ein zweiter Druide innerhalb der Abschirmung aufhalten mußte. Jetzt begriff es auch, weshalb das ursprüngliche Opfer sich nach hier geflüchtet hatte. Es hoffte auf Verstärkung und Hilfe.

Aber das würde dem Opfer nichts nützen. Im Gegenteil. Es wurde auch mit zweien seiner Art fertig. Wenn vielleicht nicht zugleich, dann aber nacheinander. Fest stand, daß die Opfer selbst sich nicht effektiv wehren konnten. Was auch immer sie an Kräften und Energien mobilisierten, würde es gierig in sich aufnehmen und für die eigenen Zwecke verwenden.

Es schlug die Druiden mit ihren eigenen Waffen.

Der Fürst konnte zufrieden sein.

Es merkte, wie der Widerstand geringer wurde, den die Abschirmung ihm entgegensetzte. Bald schon würde es durchbrechen können.

Jeden Augenblick konnte es soweit sein.

Da sah es auf der Innenseite der Barriere einen Menschen durch die Nacht auf sich zukommen. Es spürte Heiterkeit. Sollte eines der Opfer wahrhaftig versuchen, einen Gegenangriff zu starten?

Wie sinnlos würde doch all diese Gegenwehr schlußendlich sein…

***

Professor Zamorra blieb nur ein paar Dutzend Meter vor dem Ungeheuer stehen. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das Mondlicht reichte aus, ihm dieses unglaubliche Mischwesen deutlich zu zeigen. Deutlicher, als die anderen es jemals gesehen hatten.

Der Unterleib war der eines Skorpions und endete im typischen Schwanz mit dem tödlichen Giftstacheln. Nur besaßen Skorpione niemals diese enorme Größe. Allein dieses Fragment der scheußlichen Kreatur war über zwei Meter lang. Daraus erwuchs nach oben der Oberkörper einer Frau, ebenfalls ins Überdimensionale vergrößert. Ein durchaus attraktiver Oberkörper. Die Arme endeten in Klauenhänden mit spitzen Krallen. Zamorra konnte sich vorstellen, daß diese Krallen selbst in Granitstein tiefe Rillen schneiden konnten. Der Kopf der Frau hätte ebenfalls schön sein können, wenn er nicht von den dreieckigen weißen Augen beherrscht worden wäre, die keine Pupillen besaßen und deshalb auf grauenhafte Weise tot wirkten. Aus dem halb geöffneten Mund ragten spitze Fangzähne hervor, ähnlich denen eines Vampirs. Den Kopf schützte ein kantiger Helm, unter dem rotbraunes Haar hervorfloß - wie ein Schal, so glattflächig aussehend, als gäbe es keine Strähnen.

Aus dem Körper ragten ebenfalls acht überdimensionale Spinnenbeine hervor, haarig und häßlich. Hinzu kamen noch einmal zwei lange, bewegliche Arme mit mächtigen Krebsscheren an den Enden. Diese Scheren bearbeiteten ohne Unterlaß die Abschirmung. Funken sprühten. Zamorra fühlte die entfesselte Magie, die die Scheren einhüllte und die unsichtbare Barriere zu durchschneiden versuchte. Magische und physische Wirkung gingen Hand in Hand.

Es fehlte nicht mehr viel, und das Ungeheuer konnte es schaffen, durchzubrechen. Zamorra staunte. Selbst dem Fürsten der Finsternis wäre es nicht möglich gewesen, die Barriere zu durchbrechen. Möglicherweise wäre selbst Lucifuge daran gescheitert. Zamorra wagte nicht, sich vorzustellen, was geschähe, wenn ein solches Monster unbemerkt in Châtau Montagne eindrang und einen verheerenden Überraschungsangriff auf die Bewohner startete. Er konnte sich plötzlich vorstellen, wie schwer Gryf es bei seinen verzweifelten Abwehrkämpfen gegen das Ungeheuer gehabt hatte. Was er sich nicht vorstellen konnte, war, daß Gryfs Para-Kräfte versagt haben sollten.

Das Ungeheuer mit dem Frauenkopf betrachtete Zamorra unverwandt, während es die Barriere zerstörte. Zamorra kam sich vor wie ein lästiges Insekt, das man allenfalls verscheuchen würde. Das Ungeheuer nahm ihn einfach nicht ernst!

Es registrierte lediglich seine Anwesenheit, betrachtete ihn interessiert, aber es zeigte keinerlei Absichten, ihn nach dem Durchbruch als Gegner anzunehmen.

Oder täuschte das?

Zamorra berührte einige der Hieroglyphen seines Amuletts. Ein grünliches Flimmern hüllte ihn ein. Jetzt zeigte das Ungeheuer erste Reaktion. Es schien zu stutzen. Dann aber machte es ungerührt weiter.

»Angriff«, flüsterte Zamorra.

Das Amulett war eine verheerende Waffe, wenn es mit voller Kraft zuschlug. Vor Jahren war es noch stärker gewesen und hatte Dämonen förmlich innerhalb von Augenblicken verbrannt. Aber auch heute war es noch mächtig. Wenn er das Ungeheuer mit dem Amulett angriff, hatte es gegen ihn keine Chance. Denn es konnte kein Dämon sein. Zamorra hätte die charakteristische Aura der Schwarzen Magie fühlen müssen. Das hier war nur ein Werkzeug eines Dämons.

Deshalb kannte er auch keine Skrupel, sofort zuzuschlagen. Er zerstörte damit kein schützenswertes Leben. Diese Bestie war niemals auf natürlichem Wege entstanden. Sie widersprach allen logischen Gesetzen der Evolution. Sie mußte künstlich gezüchtet oder geformt worden sein, wie Frankensteins Monster. Nur war sie dabei wesentlich gefährlicher.

Ein silbriger Blitz flirrte aus dem Amulett. Für diese Art von Energie stellte die Barriere kein Hindernis dar. Sie hielt nur feindliche, bösartige Magie ab. Weiße Magie konnte sie jederzeit durchdringen.

Zamorra sah, wie es in den weißen Dreiecks-Augen grün aufglomm. Der silbrige Blitz wurde abgewehrt, ohne daß Zamorra sah, wie das geschah. Das Grün in den pupillenlosen Augen verschwand wieder. Der Blitz zerfaserte in unzählige feine Linien und verlosch.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Das gab’s doch nicht!

Erneut steuerte er das Amulett in einen Angriff.

Aber diesmal geschah nichts.

Die silberne Scheibe reagierte einfach nicht auf seinen Befehl.

Im gleichen Moment durchdrang das Ungeheuer den weißmagischen Abwehrschirm. Von grellen Lichtkaskaden umspült, glitt es auf Zamorra zu. Der Parapsychologe war fassungslos. Daß sein Amulett, das gerade noch gekämpft hatte, jetzt einfach versagte, begriff er nicht. Es konnte sich auch nicht abgeschaltet haben, denn das grüne Licht, das ihn selbst schützend umgab, existierte nach wie vor.

Seine Reaktion kam zu spät.

Das Ungeheuer war da. Es schlug geradezu lässig mit einer der Krebsscherenarme zu. Zamorra sah die Schere auf sich zukommen. Ehe er ausweichen konnte, war sie bereits da und traf ihn mit fürchterlicher Wucht. Das grüne Schutzfeld nahm dem Schlag zwar einen Teil der Kraft, konnte aber nicht verhindern, daß Zamorra tatsächlich wie ein lästiges Insekt durch die Luft geschleudert wurde. Er schrie auf, sah den Boden auf sich zurasen und rollte sich geschickt ab. Dabei hatte er das Amulett aus den Händen verloren.

Das grüne Licht um ihn herum erlosch.

Das Ungeheuer aber kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern glitt auf den Bungalow zu!

»O nein«, murmelte Zamorra. »So nicht, Freundchen.«

Er taumelte ein paar Schritte vorwärts, fand das Amulett im Gras und nahm es wieder an sich. Das Ungeheuer war zwischen Sträuchern verschwunden. Zamorra rannte hinterher. Er versuchte, die Silberscheibe zu neuer Aktivität zu zwingen.

Aber Merlins Stern reagierte nicht. Das Amulett war zwar nach wie vor aktiviert, aber es zeigte nicht einmal schwarzmagische Energie an. Es schien das Ungeheuer nicht orten zu können!

So etwas hatte Zamorra noch nie erlebt.

Was, um Himmels willen, war das für eine Bestie?

Da sah er sie wieder vor sich.

Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er tun? Sein Dhyarra-Kristall, der möglicherweise eine bessere Wirkung erzielen konnte, befand sich im Gästezimmer. Aber wenn er die Bestie nicht aufhielt, erreichte die das Haus und griff an. Zamorra bedauerte jetzt, daß er Tendykes Worte nicht ernst genommen hatte. Er hatte einfach nicht glauben wollen, daß das Ungeheuer den Schirm tatsächlich durchstoßen konnte. Aber wer die magische Barriere durchdrang, mochte auch gegen magische Waffen gefeit sein.

Er beschloß, eine Menge zu riskieren. Das grüne Lichtfeld, das wieder entstand, schützte ihn weitgehend. Er spurtete schneller, holte die Bestie ein, die sich überhaupt nicht um ihn kümmerte, seine Annäherung nicht einmal zu bemerkten schien. Da war er hinter dem Ungeheuer, das sich auf seinen Spinnenbeinen vorwärts bewegte. Zamorra bemühte sich, dem gefährlichen Skorpionschwanz auszuweichen. Aber die Arme mit den Krallenhänden und die Krebsscheren waren auch nicht ganz ungefährlich.

Trotzdem schnellte er sich durch die Luft.

Er erreichte das Monster mit einem weiten Sprung. Nur nicht zwischen die sich bewegenden Spinnenbeine geraten! Die würden mit Sicherheit durch ihre Chitinhaut härter sein als Zamorras Knochengerüst.

Er kam auf dem Rücken des Monsters an, dort, wo der Skorpionunterleib in den Oberkörper der dämonischen Frau überging. Und er tat das einzige, von dem er sich noch einen Nutzen erhoffte.

Er benutzte das aufgeladene Amulett als Schlagwaffe, um es mit dem Ungeheuer in direkte Berührung zu bringen.

Aber schon die Berührung seines Schirmfeldes reichte, die Bestie aufmerksam zu machen. Ruckartig blieb sie stehen. Die beweglichen Krebsarme drehte sich Zamorra zu. Von hinten peitschte der Skorpionschwanz mit dem Giftstachel empor und drehte sich Zamorra zu.

Er schlug mit dem Amulett zu, zwei-, dreimal hintereinander. Die aufgespeicherte Energie, entstanden aus der Kraft einer entarteten Sonne, entlud sich jäh.

Ein greller Blitz flammte auf.

Zamorra schrie.

Explodierte das Ungeheuer unter ihm?

Die Entladung knallte und knatterte, als würde Hochspannungsstrom unkontrolliert freigesetzt. Zamorra fühlte, wie er durch die Luft geschleudert wurde. Der Druck der Explosion katapultierte ihn davon.

Ich muß richtig aufkommen! durchzuckte es ihn noch. Aus den Augenwinkeln sah er hinter sich den Feuerschein der explosiven Entladung in sich zusammensinken. Geschafft! Ich hab’ das Biest vernichtet…

Da krachte er gegen irgend etwas und verlor das Bewußtsein.

***

Es mußte seine Meinung revidieren. Dieser Mensch war doch gefährlicher, als er aussah. Zwar ließ sich sein Angriff mühelos abwehren, aber der Mann war zäh und gab nicht auf. Und er konnte ihm einen schmerzhaften Magieschock verabreichen.

Es fühlte, wie der Angreifer davongeschleudert wurde, als es zu der Entladung kam. Zugleich wurde es von rasendem Schmerz durchpulst. Eine ihm unbekannte Kraft hatte versucht, es zu töten.

Aber es war dieser Kraft nicht gelungen.

Trotzdem verschwand es zunächst einmal. Es war ein Reflex, der es im zeitlosen Sprung weichen ließ.

Es analysierte seine Situation, als der Schmerz abklang. Es war verwundert, daß es diesmal auf so enorme Schwierigkeiten stieß bei dem Versuch, zwei Opfer zu stellen und zu töten. Sie mußten innerhalb kürzester Zeit sehr dazugelernt haben, und sie hatten Verbündete gewonnen, die ihnen mit starker Magie halfen.

Aber das nützte ihnen nichts.

Es stellte sich jetzt auf die Struktur der Magie ein, die der Mensch angewandt hatte, und festigte sich auch dagegen. Ein zweiter Angriff mit der Silberscheibe mußte wirkungslos verpuffen.

Es fühlte zwischendurch wieder Druiden-Magie. Sie wirkte wie ein Fanal. Der Zwang wurde immer stärker. Es mußte wieder vorstoßen und erneut angreifen.

Diesmal konnte es auf direktem Weg den Bungalow erreichen. Da es die Struktur des Abwehrschirms einmal durchbrochen und sich angeglichen hatte, konnte es jetzt jederzeit wieder ungehindert durch die Maschen schlüpfen.

Es schleuderte sich in einen erneuten zeitlosen Sprung.

***

»Feuer«, sagte Dorice. »Gegen Feuer ist es allergisch. Damit habe ich es im Motel verscheuchen können. Es gab seine Angriffsabsichten auf.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Es hat sie nicht aufgegeben. Es ist ja wieder da«, sagte er. »Wenngleich ich nicht begreife, wie es hier so schnell erscheinen konnte. Es hätte die Spur verlieren müssen.«

»Vielleicht hat es besondere Sinne, mit denen es deinen zeitlosen Sprung verfolgen konnte«, vermutete Tendyke.

Gryf hob die Schultern. Er dachte an die Abweichung, die er gespürt zu haben glaubte. Ihm war es gewesen, als hätte ihn etwas aus dem Kurs reißen wollen. Und im Motel und vorher im Wochenendhaus - hatte da nicht etwas seine Sprünge beeinflußt und ihn dem Monster entgegengetragen? Konnte es nicht ebenso anders herum geschehen sein? Daß er das Ungeheuer gewissermaßen mitgeschleppt hatte?

Es war eine bedrückende Vorstellung.

»Das Feuer tötet die Bestie nicht«, sagte er. »Es sei denn, es wirkt lange genug ein. Aber das konnten wir ja nicht ausprobieren. Wir müßten es in einen Vulkan werfen. Aber das wird nicht gehen. Meine Kräfte versagten, als ich es angriff.«

»Zamorra hat andere Mittel«, sagte Tendyke. »Er hat das Amulett.«

Dorice sah verständnislos von einem zum anderen. Sie besaß zwar eine Menge Fantasie, aber hier versagte ihre Vorstellungskraft. Sie verstand nicht, mit welchen Begriffen diese Leute jonglierten. Und Gryf, und diese seltsame blitzschnelle Versetzung von einem Ort zum anderen… sie hatte inzwischen begriffen, daß sie nicht träumte, sondern wirklich von einer Sekunde zur anderen aus dem Bundesstaat Virginia in den Bundesstaat Florida versetzt worden war. Aber niemand schien ein Interesse daran zu haben, ihr diesen unheimlichen Vorgang zu erklären. Nicht einmal Gryf. Er ging völlig in dieser Gruppe von Leuten auf. Er gehörte zu ihnen.

»Da geht was schief«, sagte Teri in diesem Moment.

Da krachte und donnerte es draußen. Heller Lichtschein flammte auf und verging sofort wieder.

»Zamorra!« stieß die Nackte mit dem Goldhaar hervor. Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Dorice spürte das Bedürfnis, laut zu schreien. Da wandte Gryf sich ihr zu.

»Ich werde es dir erklären«, sagte er. »Laß mir nur ein wenig Zeit, ja? Ten, hast du noch die Zimmerchen für uns frei?«

Der Ledercowboy nickte. »Natürlich.«

Teri Rheken tauchte wieder auf. Sie war nicht allein. Sie ließ den Mann im weißen Anzug in einen Sessel gleiten. Er war bewußtlos, und sein Anzug war zerrissen, versengt und verschmutzt.

»Du hast einen seltsamen Garten, Mister Tendyke«, sagte die Goldhaarige. »Auf deinen Bäumen wachsen Parapsychologen.«

Tendyke und Gryf sprangen auf. »Was ist mit ihm?«

»Bewußtlos«, sagte Teri. »Ich habe ihn aus den Ästen gepflückt. Das Ungeheuer hat ihn wohl in einen Baum geschleudert.«

»Und was ist mit dem Biest jetzt? Es muß durchgebrochen sein, nicht wahr? Ich hatte es befürchtet.«

»Ich konnte es nicht entdecken. Allerdings auch keine sterblichen Überreste. Ich nehme an, daß es sich zurückgezogen hat, nachdem es Zamorra eine Kopfnuß verpaßte.«

Tendyke seufzte. Er sah Gryf an.

»Da hast du uns ein nettes Kuckucksei ins Nest gelegt«, sagte er.

Zamorra öffnete blinzelnd die Augen. Er orientierte sich. Seine Hand, die das Amulett umklammert hielt, öffnete sich. Die Silberscheibe fiel zu Boden.

»Das Ding hat versagt«, sagte er. »Aber ich habe das Monstrum im zweiten Anlauf erwischt. Es ist explodiert. Wer hat mich ins Haus geholt?«

»Ich«, sagte Teri. »Es gibt aber in der Nähe keine Spuren einer Explosion.«

»Dann hat es sich in Nichts aufgelöst«, sagte er. »Ich habe jedenfalls gesehen, wie es explodierte. Die Explosion schleuderte mich durch die Luft.«

»Wer weiß, was da explodiert ist«, sagte Teri. »Wenigstens ein paar Brandspuren hätte es im Gras geben müssen.«

Zamorra richtete sich auf. Er stand aus dem Sessel auf und machte in paar Gelenkübungen. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er. »Nichts gebrochen. Nur der Anzug ist zum Teufel. Das war mein letzter.«

Dorice fragte sich, wie jemand sich in dieser Situation Sorgen um einen zerrissenen Anzug machen konnte. Diesem Zamorra schien es noch leidlich gut zu gehen. Gryf war dagegen bei seinem Kampf verletzt worden. Seine Wunden mußten versorgt werden. Sie bluteten zwar längst nicht mehr, aber…

Eine weitere Person trat ein. Eine junge Frau mit schulterlangem, blonden Haar, bekleidet mit einem Männerhemd, das gerade lang genug war, ihre Blöße zu bedecken. »Was ist denn hier los? Die Zwillinge sagten, ihr erlebt hier wilde Abenteuer, während ich meinen Schönheitsschlaf halte…«

»Hallo, Nicole«, sagte Zamorra.

»Wie siehst du denn aus? Bist du verletzt?« stieß die junge Frau aufgeregt hervor.

Zamorra küßte sie.

»Nur seelisch«, sagte er. »Ich habe gerade ein Monster zur Strecke gebracht, das durch die Abschirmung gebrochen ist. Mehr ist nicht passiert. Du kannst wieder weiterschlafen.«

»Hm«, machte Nicole und verschränkte die Arme unter den Brüsten. Dann sah sie Dorice. Sie lächelte. »Hallo! Sie müssen Dorice sein, nicht wahr?«

»Woher kennen Sie mich?« stieß Dorice überrascht hervor.

»Die Zwillinge sagten es mir.«

»Welche Zwillinge?«

»Ach so… ihr seid alle belauscht worden, wie üblich«, stellte Nicole fest. »Die beiden wollten auch hier aufkreuzen, aber ich konnte sie überreden, oben zu bleiben. Also, was ist passiert? Gryf, mit was für einer Bestie hast du dich angelegt? Ich dachte, du jagst nur Vampire?«

»Ich verliere noch den Verstand, wenn das so weiter geht«, flüsterte Dorice.

»Ich hatte eher den Eindruck, daß das Biest uns beide jagte«, sagte Gryf und deutete auf Dorice und sich. »Es tauchte einfach aus heiterem Abendhimmel auf und griff an. Es besaß eine beachtliche Kraft, zertrümmerte Wände und halbe Häuser und war immun gegen meine Para-Kraft. Ich - da ist es.«

Er streckte den Arm aus und zeigte auf das Fenster.

Die große, eine ganze Wand ausfüllende Scheibe zersplitterte. Das Ungeheuer katapultierte sich ins Zimmer und griff an.

***

»Nein!« schrie Dorice auf. »Nicht schon wieder! Nicht schon wieder!«

Gryf machte einen weiten Sprung und riß sie mit sich aus der Reichweite der Bestie. Tendyke war mit einem Satz an der Tür zum Korridor und hechtete hindurch. Zamorra riß Nicole zu sich. Das grüne Leuchten, das aus dem Amulett floß, hüllte beide sofort ein.

Teri Rheken streckte die Hände aus. Aus ihren Fingerspitzen zuckten Blitze. Aber sie schlugen nicht in den Körper des Ungeheuers ein, sondern verschwanden dicht davor, wurden einfach abgesaugt.

»Der Dhyarra-Kristall, schnell!« schrie Zamorra der Druidin zu.

Teri machte eine Bewegung und verschwand. Im nächsten Moment entstand sie unmittelbar vor dem Ungeheuer, das sofort zupackte.

Tendyke tauchte wieder auf. Er hielt eine großkalibrige Pistole in der Hand und schoß sofort. Ein Projektil schmetterte in den Körper der Bestie und zündete sofort: Das Pyrophoritgeschoß hätte normalerweise ausgereicht, das Mischwesen spontan in Brand zu setzen. Aber es kreischte nur einmal auf. Dann glühte das Projektil aus. Die Flammen und die Glut erloschen sofort wieder.

Trotzdem hatte sich die Luft im Zimmer erwärmt.

Im Moment des Treffens hatte das Ungeheuer Teri losgelassen. Die Druidin machte ein paar Rollen vorwärts. Hinter ihr krachte eine zuschnappende Krebsschere gegen den Boden. Das Parkett zersplitterte. Die Schere knackte bösartig.

Zamorra versuchte wieder das Amulett einzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Es beschränkte sich darauf, Nicole und ihn zu schützen.

Das Ungeheuer machte mit seinen Spinnenbeinen einen schnellen Sprung. Gryf duckte sich und riß Dorice mit sich zu Boden. Haarscharf über ihm krachte eine Schere gegen die Wand und zertrümmerte das Mauerwerk. Putz, Tapetenreste und Steine flogen.

Teri versuchte abermals einen zeitlosen Sprung.

Wieder landete sie vor der Bestie.

Deren Skorpionstachel kreiselte herum und stieß zu. Teri sprang abermals, kam aber nicht vom Fleck. Sie wurde nur um einen halben Meter weiter versetzt. Aber das reichte, um dem Giftstachel zu entgehen. Der knallte in den Parkettboden und fetzte ihn auf. Eine scharf ätzende Säure trat aus. Der Parkett begann zu brodeln, Blasen zu werfen und zu rauchen.

Teri packte die beiden zustoßenden Klauenhände des Monsters und hielt sie auf Abstand. Schon stießen die beiden Krebsscheren auf sie herab.

Zamorra, das Amulett in der Hand, stürmte vor. Er tauchte unter dem pendelnden Skorpionstachel hindurch und erreichte den Oberkörper des Ungeheuers. Wieder schlug er mit dem Amulett zu.

Weißsilbriges Feuer sprühte und umfloß das Biest. Aber diesmal erfolgte keine Explosion, sondern nur ein fauchender Wutschrei. Die Gliedmaßen der Bestie streckten sich. Teri wurde durch die Luft geschleudert, flog über einen niedrigen Tisch und wurde von einem Sessel gestoppt.

Noch einmal schlug Zamorra zu.

Ein Spinnenbein traf ihn. Er stöhnte auf und krümmte sich zusammen. Der Schmerz raubte ihm fast das Bewußtsein. Das Ungeheuer stürzte sich wieder auf Teri. Eine Krebsschere zerschnitt die gläserne Platte des Tisches wie Papier. Die zweite hämmerte in den Sessel und zertrümmerte ihn. Die Druidin hatte sich gerade rechtzeitig auf den Fußboden fallen lassen.

Die Arme packten zu. Die Klauen rissen Teri hoch, zerrten sie dem Gesicht mit den langen spitzen Zähnen entgegen.

Die Druidin schrie eine Verwünschung.

Erneut löste sie den zeitlosen Sprung aus.

Mitsamt dem Ungeheuer verschwand sie aus dem Zimmer.

Draußen platschte es. Eine Wasserfontäne schoß aus dem Swimmingpool empor. Schaum sprühte. Eine Dampfwolke stieg explosionsartig auf. Wieder ertönte ein schrilles Kreischen, immer wieder unterbrochen. Die Bestie tobte und schrie im Wasser.

Dann wurde es schlagartig ruhig.

Das Ungeheuer hatte abermals die Flucht ergriffen.

***

Und war außer sich vor Zorn und Haß. War es denn, bei Satans Hörnern, nicht möglich, diesen Druiden den Garaus zu machen? Fanden sie denn immer wieder einen Trick zu entwischen und ihm Schmerzen zu bereiten, die es sekundenlang handlungsunfähig machten?

Gegen das Feuer hatte es sich gewappnet. Selbst das Geschoß, das konzentrierte Glut entfachte, war schnell neutralisiert worden. Die aufgesogene Druidenkraft sorgte dafür. Auch die schmerzhaft wirkende Energie dieses Amuletts hatte bei weitem nicht mehr die Wirkung erreicht wie beim ersten Angriff. Dennoch blieb dieser Mann, der nicht zu den Druiden gehörte, mit seiner Waffe äußerst gefährlich.

Aber mit Wasser hatte es nicht gerechnet.

Das schon sicher geglaubte Opfer hatte es mit sich in den zeitlosen Sprung gerissen und in das wassergefüllte Becken des Pools geschleudert. Und dabei dafür gesorgt, daß sein Kopf unter Wasser geriet!

Und nicht nur das!

Das Opfer war zum Jäger geworden und hatte ihm den Helm abgerissen. Es hatte versucht, es unter Wasser zu ersticken! Atemnot hatte es schließlich zum Rückzug gezwungen, abgesehen davon, daß der gegen Feuer gehärtete Körper in seiner Struktur durch das Wasser aufzuweichen begann. Jede weitere Sekunde unter Wasser hätte seine Konstitution weiter geschwächt.

In der Panik zu schmelzen, hatte es die Druidin loslassen müssen. Wieder hatte das Opfer überlebt.

Das mußte anders werden. Die Kette der Fehlschläge mußte abreißen. Keines der fünf früheren Opfer hatte ihm derartige Schwierigkeiten bereitet.

Aber ein Versagen ließ die Grundeinstellung des Ungeheuers nicht zu. Es war dafür geschaffen worden, Druiden zu töten. Es konnte, wenn es einmal eine Spur aufgenommen hatte, nicht wieder aufhören, bis das Ziel erreicht war.

Mochten die beiden Druiden sich noch so sehr wehren und noch so verzweifelt kämpfen. Mochten sie von ihren Freunden noch so viel Hilfe bekommen - sie konnten ihrem Schicksal nicht entgehen.

Sie würden sterben.

Sie hatten nicht einmal die Chance, schneller zu sein und ihrerseits es zu töten. Denn es war unbesiegbar.

***

Sie stürmten nach draußen, auf die Terrasse hinaus. Im Pool war es ruhig geworden. Fast ruhig. Teri Rheken schwamm an den Rand des Beckens und ließ sich von Tendyke heraus helfen. Sie schüttelte sich wie eine nasse Katze.

»Himmel, war das knapp«, stieß sie hervor. »Sagtest du nicht, du hättest das liebe Monsterli vernichtet, Zamorra? Es sei explodiert?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sagte nichts. Seine Hand krampfte sich um das Amulett, das sich wieder geweigert hatte anzugreifen. Es hatte einfach nicht reagiert.

Warum nicht?

»Vielleicht gibt es mehrere von diesen Bestien«, vermutete Nicole Duval.

»Gott behüte!« entfuhr es Teri. Sie sah an sich herunter und tastete schmerzende Körperstellen ab, wo das Ungeheuer zugepackt hatte. »Los, alle zurück ins Haus. Rolläden schließen. Alles absichern. Ich bin sicher, das Biest kommt wieder. Dann sollte es Schwierigkeiten bekommen. Wir müssen zu einem Plan kommen, wie wir mit ihm fertig werden.«

»Es schlägt alles Mauerwerk kurz und klein«, sagte Dorice.

»Vielleicht sollten wir einen weiträumigen Standortwechsel durchführen«, schlug Nicole vor. »Nach Château Montage. Jenseits des Atlantiks wird das Ungeheuer uns so schnell nicht finden. Und im zeitlosen Sprung sind wir innerhalb von ein paar Sekunden da und in Sicherheit…«

»Nein«, sagte Gryf scharf.

Die anderen starrten ihn verblüfft an.

»Nein«, wiederholte der Druide. »Ich habe beobachtet. Teri wurde bei jedem Sprung zu dem Ungeheuer hin geschleudert, genauso, wie es mir erging. Und als ich mit Dorice hierher kam, kam das Ungeheuer hinterher. Es muß eine Verbindung geben. Es spürt die Magie. Und es wird auch nach Château Montagne kommen. Es muß eine andere Lösung geben. Zamorra, hol deinen Dhyarra-Kristall. Ich sehe mal nach meinen Kratzern. In zehn Minuten treffen wir uns wieder hier unten, okay? So lange werden wir vielleicht Ruhe haben. Und unter Umständen können wir zumindest mit dem Sternenstein eine Schutzsphäre errichten.«

»Das ist eine vernünftige Idee«, sagte Zamorra.

Tendyke betätigte einen Schalter. Ein Elektromotor senkte Stahljalousien vor das zerstörte Fenster. Tendyke beugte sich über die Sprechrillen einer Raum-zu-Raum-Verständigungsanlage. »Scarth?«

»Sir?« meldete sich der Butler sofort.

»Sorgen Sie dafür, daß sämtliche Fenster und Türen unverzüglich fest verriegelt werden. Verschlußzustand. Die magische Abschirmung ist nicht mehr sicher.«

»Ich habe das Ungeheuer durchs Fenster gesehen, Sir«, sagte Scarth. »Es ist furchtbar. Soll ich für Mister Gryf und seine Begleiterin ein weiteres Zimmer richten?«

»Anschließend«, sagte Tendyke. »Und danach Erfrischungsgetränke, einen kleinen Imbiß für uns alle und eine Flasche Jack Daniels auf den Tisch.«

»Sofort, Sir«, sagte Scarth.

Dorice stieß Gryf an. »Sagtest du nicht, Mister Tendyke sei so geizig, daß er nicht einmal ein paar Kilo Kaviar freiwillig herausrücke?« fragte sie laut.

Tendyke grinste.

Gryf verzog das Gesicht. »Ihr solltet einem alten Mann wie mir nicht alles glauben, was ich vor mich hin brabbele«, sagte er. »Ich wünschte, ich wäre nicht hierher gekommen. Dann hätte das Biest mich vielleicht inzwischen erwischt, aber ihr hättet es nicht auf dem Hals.«

»Wir werden schon damit fertig«, sagte Zamorra. »Wir haben die DYNASTIE DER EWIGEN einige Male mit blutigen Köpfen nach Hause geschickt, und wir haben die Meeghs besiegt. Von Hunderten von Dämonen einmal ganz abgesehen. Wir werden doch wohl noch mit dieser Skorpionspinnenkrebsfrau fertig werden!«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Gryf.

***

Eine Viertelstunde später hatten sie sich alle in einem kleineren Wohnzimmer versammelt. Das andere, große, war nach dem Toben des Ungeheuers erst einmal nicht mehr zu benutzen.

Scarth, der Butler, hatte fast ein Zauberkunststück fertiggebracht und einen Imbiß zusammengestellt. Jetzt stand er neben der Tür und wartete auf neue Anweisungen. Der Mann, der für die Pflege des Gartens und die Wartung des Fahrzeugparks zuständig war, befand sich ebenfalls im Raum; er hatte sich in eine stille Ecke verkrümelt. Tendyke hatte darauf bestanden, daß sich alle im Haupthaus aufhielten. In einer Blitzaktion hatte er mit Zamorra und Nicole überall neue Dämonenbanner und Abwehrsiegel angebracht. Auf diese Weise war eine neue, engere Abschirmung entstanden, die in einigen Punkten von der Struktur des großen, grundstückumspannenden Abwehrfeldes differierte. Wenn das Ungeheuer erneut aufkreuzte, würde es erst einmal damit zu tun haben, diese Abschirmung aufzubrechen, ehe es erneut angreifen konnte.

Auf dem Tisch lag der blau funkelnde Sternenstein. Der Dhyarra-Kristall dritter Ordnung war vorsorglich aktiviert. Niemand außer Zamorra wagte ihn zu berühren. Nach dem raschen Absichern des Hauses hatte Zamorra sich noch schnell in frische Freizeitkleidung geworfen. Auch für Gryf war etwas gefunden worden. Seine Wunden waren verpflastert worden. Sie heilten bereits, erklärte der Druide.

Er hatte Dorice begreiflich gemacht, was geschah.

Nach den schockierenden Ereignissen mit dem Ungeheuer war sie bereit zu akzeptieren, daß es Lebewesen mit übersinnlichen Fähigkeiten gab. Sie fand sich damit ab, daß die von Gryf und Teri hervorgerufenenen Phänomene des zeitlosen Sprunges harmlos und ganz normal waren. Die beiden waren eben Druiden. Auch Zamorras Amulett und den Dhyarra-Kristall akzeptierte sie, wenngleich sie sich immer noch nicht vorstellen konnte, wie das alles funktionierte. Aber da es bei den anderen zum Alltag zu gehören schien, mußte es wohl wirklich nichts Außergewöhnliches sein.

Nur, daß Gryf über achttausend Jahre alt war, wollte sie einfach nicht glauben. »Es fehlt nur, daß du behauptest, noch Dinosaurier geritten zu haben«, sagte sie.

»Die gab’s damals schon lange nicht mehr, aber die Erde sah trotzdem ein - wenig anders aus als jetzt«, erwiderte er. »Kannst du dir vorstellen, daß die Sahara keine Wüste war, sondern ein Zentrum blühenden Lebens? In den Dörfern, die es damals dort gab, hatte ich eine Menge Freunde.«

»Aufschneider«, hielt sie ihm vor.

Etwas scheu sah sie zu den Zwillingen hinüber, die ebenfalls aufgetaucht waren. Zwei junge Mädchen mit blondem Haar, die lediglich dadurch zu unterscheiden waren, daß die eine ein weites, bunt geblümtes Kleid trug und die andere lediglich Shorts. Die beiden hatten sich ihr als Uschi und Monica Peters vorgestellt. Dorice vermutete anhand einiger untrüglicher Anzeichen, daß Uschi schwanger war, obgleich das Kleid es gut verbarg. Die Schwangerschaft konnte noch nicht sehr weit fortgeschritten sein.

Telepathen sollten die beiden aus Deutschland stammenden Mädchen sein. Gedankenleserinnen…

Nun, wenn es möglich war, allein durch Gedankenkraft innerhalb einer Sekunde von Virginia nach Florida zu kommen, warum sollte es dann nicht auch Telepathie geben? Allerdings spürte Dorice dabei einiges Unbehagen. Wer garantierte ihr, daß die Zwillinge nicht ihre geheimsten Gedanken erforschten?

Sie konnte sich nicht vorstellen, daß jemand, der über die Gabe der Telepathie verfügte, diese Gabe auch als Fluch betrachten konnte und absolut nicht daran interessiert war, sich mit den Gedanken, Träumen und Sorgen anderer Menschen zu belasten…

»Gehen wir der Reihe nach vor«, sagte Zamorra, der so etwas wie die Diskussionsleitung übernommen hatte. »Versuchen wir zu rekonstruieren, was jeder einzelne von uns mit dieser Bestie erlebt hat. Zuerst einmal: das Aussehen. Ich hatte Gelegenheit, das Monster genau zu betrachten, während es versuchte, durch die Abschirmung zu kommen.« Er beschrieb die ungeheuerliche Gestalt. »Hat schon einmal jemand etwas von einem Geschöpf dieses oder ähnlichen Aussehens gehört? Ein Mischwesen, aus wenigstens vier verschiedenen Komponenten zusammengesetzt?«

»Frankensteins Ungeheuer«, sagte Dorice.

»Keine Erinnerung«, gestand Gryf. Auch die anderen schüttelten den Kopf. Rob Tendyke schwieg. Der Abenteurer hatte die Augen geschlossen und grübelte still vor sich hin.

»Merlin könnte vielleicht etwas darüber wissen«, sagte er plötzlich.

»Merlin werden wir kaum fragen können«, sagte Zamorra. »Du weißt, daß er auf Eis liegt.«

Tendyke nickte. Er streckte die Hand aus und faßte nach Uschi Peters Fingern. Das Mädchen lächelte.

Dorice lehnte sich an Gryf. »Sag mal«, raunte sie ihm zu, in die Runde blickend. »Ist es hier eigentlich Pflicht, daß alle weiblichen Wesen halb oder ganz nackt herumlaufen?«

Gryf schmunzelte. »Pflicht nicht. Aber es wirkt recht dekorativ.«

»Lustmolch«, fauchte Dorice.

»Gryf«, sagte Zamorra. »Deine Beobachtungen?«

»Es wirkt beim zeitlosen Sprung als eine Art Magnet. Es kann den Sprung und seine Richtung anscheinend verfolgen, und es ist selbst in der Lage, zu springen«, faßte der Druide zusammen. »Es absorbiert Para-Kräfte. Und es läßt sich durch Feuer einschüchtern und vertreiben. Zumindest empfindet es dabei Schmerzen.«

»Einspruch«, sagte Tendyke. »Es hat das Pyrophoritgeschloß spielend verdaut und die Glut blitzschnell zum Erlöschen gebracht.«

»Dann muß es ja gegen das Feuer unempfindlich geworden sein«, stieß Gryf bestürzt hervor.

»Aber auf Wasser reagiert es allergisch«, sagte Teri. »Als ich mit ihm im Pool landete, geriet es in Panik. Ich konnte ihm den Helm abreißen. Der Kopf scheint sehr empfindlich zu sein.«

»Können wir bestätigen«, sagte Gryf nach einem Seitenblick auf Dorice. »Übrigens kann ich mich erinnern, daß ich dem Biest ein paar kräftige Schläge auf die Unterarme versetzt habe. Ich hörte die Knochen zerbrechen. Jetzt aber sind die wieder völlig in Ordnung. Das Biest muß sich ungeheuer schnell regenerieren können.«

»Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, das Ungeheuer ins Wasser zu werfen und damit in die Flucht zu schlagen?« fragte Nicole die Druidin.

»Weibliche Intuition«, sagte Teri. »Nachdem das Feuer nicht wirkte, stellte ich mir vor, daß das Gegenteil vielleicht helfen könnte. Und das ist Wasser. Wir wissen ja zum Beispiel auch, daß Vampire fließendes Wasser nicht überschreiten können. Ich mußte es einfach versuchen. Im anderen Fall wäre ich jetzt tot. Ich hatte nur diese eine Chance und ergriff sie.«

Zamorra hob das Amulett.

»Es weigert sich aus mir unverständlichen Gründen, aktiv anzugreifen«, sagte er und erzählte von seinem Erlebnis am Abwehrschirm. »Der erste Angriff verpuffte, danach kam kein anderer. Das Biest leitete die Energie einfach ab. Seine Augen wurden… grün…« Er stutzte und sah Gryf und Teri an.

»Druidengrün«, sagte er. »Könnt ihr euch vorstellen, daß das Biest etwas Druidisches hat?«

»Es beherrscht den zeitlosen Sprung,« sagte Teri. »Natürlich muß es da eine Verwandtschaft geben. Zumindest, was die Magie angeht, die es benutzt.«

Zamorra nickte. »Das wäre vielleicht ein Grund, weshalb das Amulett nicht angriff«, überlegte er. »Es hat das Druidische erkannt und weigerte sich darauf hin, so wie es euch beide nicht angreifen würde, solange einer von uns es benutzt. Wenn es in die Hand eines Schwarzmagiers gerät, sieht das natürlich anders aus. Aber da wir Gott sei Dank absolute Hemmungen haben, uns gegenseitig umzubringen, hat das Amulett sie ebenfalls. Es konnte den Träger einer artverwandten Kraft nicht angreifen.«

»Aber du hast doch damit auf das Ungeheuer eingeschlagen und eine Reaktion erzeugt.«

»Da muß das Amulett spontan mit der schwarzmagischen Urkraft reagiert haben, die in dem Ungeheuer lebt«, vermutete Zamorra.

»Aber keiner von uns konnte Schwarze Magie spüren«, wandte Gryf ein. Er sah die Zwillinge fragend an. »Oder hattet ihr etwa dieses Mißvergnügen?«

»Nein«, sagte Monica Peters.

»Wahrscheinlich schirmt es sich gut ab«, sagte Zamorra.

»Kurzum: wir wissen, wie diese Höllenkreatur aussieht, wir wissen, daß sie kompromißlos angreift und daß sie töten will«, faßte Nicole zusammen. »Wir wissen, mit welchen Mitteln es nicht angreifbar ist: Feuer und Amulett-Magie. Druiden-Kraft. Wir wissen, daß es sich vor Wasser fürchtet. Das ist aber auch schon alles. Wir wissen weder, woher es kommt, wer es geschaffen hat und wie es zu vernichten ist.«

»Wir werden es bei seinem nächsten Auftauchen mit dem Dhyarra-Kristall versuchen«, sagte Zamorra. »Dem hat bisher noch so gut wie nichts widerstanden.«

»Amulett und ich zusammen als FLAMMENSCHWERT«, schlug Nicole eine weitere Möglichkeit vor. Mit dieser Verschmelzung, die eine magische Superwaffe entstehen ließ und nur in Verbindung von Nicole mit dem Amulett möglich war, hatten sie seinerzeit die einzige wirklich wirksame Waffe gegen die ebenfalls als nahezu unbesiegbar geltenden Meeghs besessen. Der Nachteil war, daß das FLAMMENSCHWERT nicht willentlich zu aktivieren war. Es entstand aus sich heraus, ohne steuernde Kontrolle. Es ließ sich nicht zwingen.

»Gwaiyur, das Zauberschwert«, warf Gryf in die Debatte.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte eine innere Scheu davor, Gwaiyur zu benutzen, nachdem vor einiger Zeit der Halbdruide Kerr von diesem Schwer erschlagen worden war. Es war die Waffe, die sich selbst aussuchte, ob sie gerade für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. Sie einzusetzen, konnte sich als tödlicher Bumerang erweisen. Außerdem zweifelte Zamorra, daß sich das Ungeheuer mit einem simplen Zauberschwert bekämpfen ließ.

»Fragt Merlin«, wiederholte Rob Tendyke seinen Vorschlag. »Ich habe das Gefühl, als wüßte der etwas.«

Zamorra seufzte.

»Verkalkst du, Geisterseher? Wir können Merlin nicht fragen…«

»Aber der hat doch ein prachtvolles Archiv, nicht wahr? Stöbert es durch. Vielleicht sind Informationen gespeichert.«

»Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein«, sagte Nicole. »Woher willst du wissen, daß diese Bestie Merlin bekannt ist? Wir haben noch nie zuvor von einem solchen Ungeheuer gehört.«

»Ihr hattet auch nie von mir gehört, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, sagte Tendyke. »Trotzdem existierte ich auch vorher schon.«

»Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß Merlin schon vor dem Auftauchen dieses Monsters etwas davon wissen konnte.«

»Er konnte immer einen Teil der Zukunft schemenhaft erkennen«, wandte Gryf ein. »Vielleicht hat Tendyke recht. Es kann zumindest nicht schaden, wenn wir nachforschen.«

Zamorra seufzte.

»Nun gut. Vergeuden wir Zeit und Mühe. Aber ich glaube nicht an einen Erfolg. Die Sache hat übrigens noch einen ganz großen Haken, Freunde.«

»Und welchen?«

»Wir müssen davon ausgehen, daß es eilt. Jeden Augenblick kann diese Spinnenkrebsskorpionfrau wieder angreifen. Wir haben also keine Zeit, eine Flugpassage nach England zu buchen, auf das Flugzeug zu warten, stundenlang über London zu kreisen und dann umständlich mit dem Auto nach Caermardhin zu fahren. Wir müssen direkt hin. Das geht nur mit dem zeitlosen Sprung. Ist euch klar, was passiert, wenn Gryf oder Teri springen?«

»Gryf springt nicht«, sagte Gryf. »Auf keinen Fall. Ich bin fix und fertig. Ich brauche eine Erholungspause. Wenn ich jetzt für einen Sprung über den Atlantik gefordert werde, brauche ich nicht mehr auf das Monster zu warten. Die Anstrengung bringt mich dann von selbst um. Und jemanden mitnehmen kann ich dann erst recht nicht.«

»Also ich«, sagte Teri.

Zamorra nickte. »Aber das Moster wird den Sprung verfolgen und in Caermardhin auftauchen.«

»Caermardhin ist noch ein wenig besser abgesichert«, sagte Teri. »Ich bin bereit, es zu riskieren. Außerdem habt ihr dann hier eine Ruhepause, wenn das Monster mir nach England folgt. Hm… und ich hatte schon gehofft, Sid Amos nicht so schnell Wiedersehen zu müssen. Nun muß ich wohl schon wieder in den sauren Apfel beißen.«

»Du wirst mich mitnehmen«, sagte Zamorra. »Du kannst es mir überlassen, mit ihm zu reden. So wie neulich, als wir die Beschwörungsformel für Astardis brauchten.«

Teri seufzte.

»Was ist, wenn Amos es sich wieder in den Kopf setzt, persönlich hier aufzutauchen?«

»Dann kriegt er eins auf die Nuß«, sagte Zamorra.

Gryf lachte spöttisch auf. »Ausgerechnet. Glaubst du im Ernst, daß der gute Assi sich von einem von uns etwas befehlen läßt? Du nimmst den Mund reichlich voll, Alter.«

»Ich werde ihn jedenfalls an solchen Eigenmächtigkeiten hindern«, sagte Zamorra. Er bedachte Gryf mit einem finsteren Blick. Dann sah er Teri fragend an und erhob sich. »Bist du bereit?«

»Jetzt, sofort?«

»Natürlich. Je weniger Zeit wir verlieren, um so besser ist es.«

Teri nickte. »Gut, springen wir.«

Sie faßte Zamorra an der Hand, machte eine schnelle Vorwärtsbewegung - und war mit ihm verschwunden.

Dorice atmete tief durch.

Gryf lächelte. »Vorausgesetzt, es gibt diese Informationen wirklich -dann sind es diese beiden, die sie auftreiben können«, sagte er. »Hoffentlich hast du recht, Ten, und es gibt die Daten tatsächlich. Ich teile allerdings Zamorras Skepsis. Wie kommst du überhaupt auf eine so abstruse Idee?«

Tendyke legte den Zeigefinger an den rechten Nasenflügel.

»Mein Riecher«, sagte er. »Der hat mich bisher noch nie im Stich gelassen.«

***

Es registrierte den Sprung natürlich. Es fühlte sich hin und her gerissen. Eines der Opfer ergriff die Flucht. Das andere war noch da. Aber es befand sich in dem geschützten Bereich, umgeben von seinen kämpferischen Freunden und Helfern. Das andere Opfer, das sich entfernt hatte, wird möglicherweise jetzt ungeschützt.

Aber es entschied sich gegen eine Verfolgung. Zum einen war es noch nicht wieder völlig getrocknet; die teilweise aufgeweichte Außenhülle war angreifbar. Solange aber wollte es kein Risiko eingehen. Es war durchaus lernfähig, wenn es möglich war, Schmerz von vornherein zu vermeiden, dann mußte entsprechend gehandelt werden.

Außerdem konnte es eine Falle sein. Vielleicht wollte man es nur von hier fortlocken. Während es hinter dem einen Opfer her jagte und es möglicherweise nicht mehr einfing, konnte das andere in Ruhe verschwinden.

Das hatten die anderen Druiden auch versucht. Sicher, es hatte diejenigen erwischt, die das Ablenkungsmanöver versuchten. Aber einer war entkommen. Vielleicht hatte der daraus gelernt und gehörte jetzt zu denen, die es aufgespürt hatte und vernichten wollte.

Es konnte das nicht unterscheiden. Ein Druide war wie der andere, ein Opfer eben. Es orientierte sich nur an der Magie an sich. Individuelle Unterschiede zwischen den Opfern machte es nicht.

Der Druide, der hier zurückgeblieben war, war ihm jedenfalls sicher. Er konnte nicht entwischen. Auch wenn er versuchte, das flache Haus heimlich zu verlassen, würde es ihn bemerken.

Um das andere Opfer konnte es sich später kümmern.

***

»Das ist aber nicht Caermardhin«, sagte Zamorra. Sie befanden sich mitten in einem Waldgebiet. Der Boden stieg steil an. Zamorra glaubte den Wald wiederzuerkennen. Zumindest waren sie in der Nähe von Merlins unsichtbarer Burg angekommen. Allerdings hatten sie ihr Ziel verfehlt.

Zamorra sah sich wachsam um. »Hat das Monster deinen Sprung manipuliert?« fragte er mißtrauisch.

Teri schüttelte den Kopf. Sie sah zu Boden.

»Ich hab’s wieder mal nicht in den Griff gekriegt«, sagte sie bedrückt. »Ich frage mich, ob ich diese Schwäche jemals wirklich überwinden werde.«

»Natürlich. Aber das geht nicht, wenn du dich selbst bemitleidest und förmlich damit rechnest, daß der Sprung danebengeht. Du mußt an dir arbeiten«, verlangte er. »Verflixt und zugenäht - es kann dein Leben kosten, wenn du immer wieder versagst!«

»In Tendyke’s Home klappte es -wenn man mal von den Manipulationen absieht. Glaubst du, daß der Einfluß dieses Monsters mir einen Rückschlag verpaßt hat?«

»Unsinn«, versetzte Zamorra barsch. »Versuche uns noch einmal nach Caermardhin zu bringen. Es können nur ein paar hundert Meter sein. Los.«

Sie nickte und griff nach seiner Hand. Er sah zum Himmel empor. Zwischen der englischen Greenwich-Zeit und Floria bestand ein Unterschied von fünf Stunden. Während es drüben noch mitten in der Nacht war, war es hier längst früher Morgen. Es war hell geworden über den Baumkronen. Zamorra glaubte einen riesigen Schatten zu sehen, der vor ihm über dem Berggipfel aufragte - Caermardhin, Merlins unsichtbare Burg. Er wußte aber, daß er einer Täuschung unterlag. Er konnte keinen Schatten der Burg sehen. Es war nur das Wissen, daß sie sich dort befand.

Teri sprang .

Diesmal materialisierten sie in ihrer kleinen Kammer in der Burg. Erleichtert atmete sie auf. »Geschafft«, sagte sie.

Zamorra hob die Brauen. Gut, Teri hatte zur Zeit ihre Schwierigkeiten. Seit sie in dem vom Dämon vorübergehend veränderten Abschirmfeld um Château Montagne in Frankreich hängengeblieben war, versuchte sie ihre Fähigkeiten zurückzugewinnen, die sie dabei durch den Schock verloren hatte. Aber so ganz klappte es anscheinend immer noch nicht. Teri war unsicher geblieben. Ihr Unterbewußtsein sträubte sich gegen jeden Sprung über größere Distanzen, weil immer wieder die Erinnerung an dieses Hängenbleiben im Sperrschirm auftauchte.

Aber da mußte sie durch. Sie mußte diese Erinnerung blockieren, sonst würde sie nie ihre wirkliche Stärke wiedergewinnen.

»Gehen wir und melden uns bei Assi an«, sagte sie. »Diesmal komme ich mit.«

***

Nachdem die Zeitlose Morgana leFay den Magier Merlin in seinen Eiskokon eingesponnen hatte, war Sid Amos zu seinem Nachfolger geworden und führte in der unsichtbaren Burg das Kommando. Daraufhin waren die beiden Druiden Gryf und Teri, die hier ständiges Wohnrecht hatten, ausgesiedelt. Sie trauten Amos nicht über den Weg. Zu lange hatten sie seinerzeit gegen ihn kämpfen müssen, als er noch als Asmodis der Fürst der Finsternis war. Wahrscheinlich waren Zamorra und Nicole die einzigen, die Amos wirklich vertrauten. Alle anderen standen auf dem Standpunkt: Teufel bleibt Teufel.

Vor allem Teri hatte eine herzliche Abneigung gegen Amos. Aber das Wohnrecht besaß sie immer noch; sie konnte kommen und gehen, wann immer wie wollte. Nur wollte sie kaum jemals.

Inzwischen wohnten andere neben Amos in Caermardhin. Der Mongole Wang Lee Chan, der sich mit einem Trick aus den Diensten der Hölle freigepreßt hatte, und seine chinesische Freundin Su Ling. Neuerdings weilte auch vorübergehend der Echsenmann Reek Norr hier, der auf eine Rückkehr in seine Heimatwelt wartete - und zwischenzeitlich parapsychologische Erkenntnisse mit dem Russen Boris Saranow austauschte. Die beiden ungleichen Wesen hatten sich angefreundet.

Teris Zimmer war immer noch komplett eingerichtet. Aus einem Schrank nahm sie ein schlichtes, weißes Gewand und streifte es über. Ein Druidengewand. Zamorra nickte. Normalerweise fand Teri nichts dabei, sich nackt zu bewegen. Für sie war es der natürlichste Zustand. Aber Sid Amos wollte sie nicht unbekleidet gegenübertreten.

Es war nicht schwer, den Herrn von Caermardhin zu finden, auch wenn die Burg riesig war. Amos erwartete sie bereits.

»Ihr habt euch ja einmal gründlich versprungen«, stellte er fest. »Du läßt nach, Teri Rheken. Du solltest einmal längere Zeit Urlaub machen. Du weißt, daß du hier in Caermardhin die Ruhe findest, die du brauchst.«

»Nicht, solange du hier bist«, sagte sie abweisend.

Amos grinste. »Das ist dein Problem. Beschwere dich bei Merlin«, sagte er. »Was führt euch her?«

»Merlin«, sagte Zamorra trocken.

Sid Amos spitzte die Ohren. »Hast du eine Möglichkeit gefunden, ihn endlich doch aus dem Eis zu befreien?« stieß er erregt hervor. Bisher waren alle Möglichkeiten gescheitert. Die Zeitlose, die Merlin wieder hätte freigeben können, war tot, und ihre Magie seltsamerweise mit ihrem Tod nicht verloschen, wie das normalerweise der Fall hätte sein müssen. Auch ihre und Merlins gemeinsame Tochter Sara Moon, die die Magie ihrer Mutter geerbt haben mußte, hatte bei dem Versuch versagt. Aber nach wie vor sehnte Amos sich danach, seiner Pflichten wieder ledig zu sein. Er war als Merlins Nachfolger an Caermardhin gebunden, konnte die Burg immer nur für kurze Zeit verlassen. Er wollte seine Freiheit zurückhaben und die Verantwortung in andere Hände legen, am besten an Merlin zurückgeben. Er hoffte, daß Zamorra eine Lösung fand. Amos selbst war mit seinem Latein am Ende.

Nicht einmal Reek Norr mit seinen gewaltigen Kräften war es gelungen, Merlin zu befreien.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Informationen, die Merlin unter Umständen archiviert hat.«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Amos enttäuscht. »Der Saal des Wissens steht euch jederzeit offen, das wißt ihr. Warum ruft ihr nicht einfach die Daten ab?«

»Wir wollten nicht ohne dein Wissen durch die Burg spuken«, sagte Zamorra.

Amos kicherte. »Du weißt, daß mir nichts entgeht«, sagte er. »Ich sehe alles.«

»Dann siehst du wohl auch, mit welchem Gegner wir es zur Zeit zu tun haben. Vielleicht kennst du diese Kreatur.« Er beschrieb sie mit wenigen Worten.

Amos zuckte mit den Schultern. »Nicht, daß ich wüßte«, sagte er. »Und du bist sicher, daß Merlin ausgerechnet über ein solches Wesen Informationen gespeichert hat?«

»Wir hoffen es«, sagte Zamorra. »Ansonsten stehen wir erheblich auf dem Schlauch. Dann könnte uns allenfalls noch Reek Norr helfen mit seinen Superkräften.« Er sah Teri an. »Das wäre überhaupt die Idee.«

»Ich kann ihn ja mal aufsuchen und ihn fragen«, schlug sie vor. Sie suchte förmlich nach einem Vorwand, aus der Nähe Sid Amos’ verschwinden zu können.

»Das machen wir später gemeinsam«, sagte Zamorra. »Komm, wir sehen uns erst einmal im Saal des Wissens um. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Viel Vergnügen«, wünschte Amos. Es klang nicht einmal spöttisch.

***

Rob Tendyke sah auf die Uhr. Es war jetzt über eine halbe Stunde her, seit Zamorra und die Druidin verschwunden waren. Je mehr Zeit verstrich, um so unruhiger wurde der Abenteurer. Er fürchtete, daß die Bestie zwischenzeitlich wieder angriff. Dabei konnte er nicht einmal sicher sein, daß die beiden Caermardhin überhaupt erreicht hatten. Möglicherweise traf die ärgste Befürchtung ein, und die Bestie hatte den Sprung manipuliert, Zamorra und die Druidin abgefangen und umgebracht.

Aber so oder so blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten. Es würde einige Zeit dauern, etwa vorhandene Informationen zu erhalten und auszuwerten. Tendyke hatte aber das sichere Gefühl, daß dieses Ungeheuer nicht aus der Gegenwart stammte. Er hatte ein hohes Alter gefühlt, als er es sah.

Auch beim zweitenmal wieder. Das Monster war fast zweitausend Jahre alt.

Sein sechster Sinn sagte es ihm.

Er wußte nicht, wo das Biest die ganzen Jahrhunderte über gewesen war. Aber wenn es schon früher aktiv gewesen war, war es sehr wahrscheinlich, daß Merlin etwas darüber gewußt hatte.

»Ich glaube, wir sollten versuchen, etwas zu schlafen«, sagte Uschi Peters schließlich. »Wir können ja ohnehin nichts tun.«

Tendyke nickte. »Das Haus ist rundum gesichert. Wenn das Ungeheuer kommt, merken wir es rechtzeitig und können Gegenmaßnahmen treffen. Legt euch ruhig hin.« Er küßte das Mädchen, das sein Kind unter dem Herzen trug.

Auch Monica bekam ihren Kuß. Die eineiigen Zwillinge verließen das Zimmer, um ihren Schlafraum im Obergeschoß aufzusuchen. Das flache Dachgeschoß des Bungalows war mit niedrigen Räumen ausgebaut; obgleich das Haus großzügig gebaut war, hatte Tendyke jeden Winkel nutzen lassen.

Dorice sah Gryf an. »Was ist mit uns?« fragte sie leise. »Diese Nacht hatte ich mir ursprünglich etwas anders vorgestellt, weißt du? Es ist schon fast drei Uhr… und ich bin müde.«

Gryf nickte.

Auch er war erschöpft. Er brauchte wenigstens vierundzwanzig Stunden Ruhe, um seine Para-Kräfte zu erneuern. Auch seine körperlichen Reserven waren angegriffen.

Aber er traute sich nicht, sich zum Schlafen niederzulegen. Nicht jetzt. Er wußte, daß er keine Ruhe finden würde, solange irgendwo dort draußen das Ungeheuer wartete.

Plötzlich zuckte er zusammen.

»Es kommt«, sagte er.

Tendyke nickte. Auch er spürte die Gefahr. Das Ungeheuer war wieder in der unmittelbaren Nähe des Hauses.

»Was jetzt?« fragte Dorice erschrocken. »Hört das Grauen denn nie auf?«

Gryf erhob sich aus dem Sessel und trat an den Tisch, auf dem Zamorras Dhyarra-Kristall lag. Fragend sah er Nicole an.

»Er ist nicht verschlüsselt«, sagte sie.

Gryf schluckte. Dann faßte er entschlossen zu. Fahlblau leuchtete der aktivierte Kristall. Gryfs Gesicht verzerrte sich sekundenlang. Er erkämpfte sich die Herrschaft über den Kristall.

Wenn der Sternenstein auf Zamorras Geist verschlüsselt gewesen wäre, hätte Gryf ihn nicht berühren können. Es hätte einen gewaltigen Energierückschlag gegeben, der sowohl Gryf geschadet als auch Zamorra erhebliche Schmerzen bereitet hätte, ganz gleich, wo der Parapsychologe sich gerade aufhielt.

Aufgrund seiner druidischen Para-Kräfte konnte Gryf den Kristall dritter Ordnung benutzen. Jemandem, dem dieses Potential fehlte, würde der Dhyarra beim Benutzen den Geist verbrennen und ihn zum lallenden Idioten machen, wenn nicht sogar töten. Zamorras Para-Kräfte reichten aus, den Kristall zu benutzen. Nicole konnte es ebenfalls, aber es fiel ihr schwer. Danach fühlte sie sich zuweilen desorientiert. Gryf dagegen war stark genug, auch einen etwas stärkeren Dhyarra zu benutzen.

Daß er parapsychisch erschöpft war, spielte dabei keine Rolle. Es kam auf das Potential an sich an. Der Sternenstein holte seine Energien aus den Tiefen des Universums und formte sie um. Entscheidend waren Willenskraft und Vorstellungsvermögen des Benutzers, der dem Kristall bestimmte Handlungen befehlen mußte.

»Ich werde dem Biest einen Denkzettel verpassen«, sagte Gryf. »Vielleicht kann ich es sogar töten.«

»Glaubst du noch daran?« fragte Dorice leise. »Was ist, wenn es dich jetzt tötet?«

»Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, sagte der Druide entschlossen. Er wog den Kristall in der Hand. »Ten, kannst du fühlen, wo genau das Biest jetzt steckt? Ich möchte ungern ein Fenster aufmachen.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ich sehe eine Menge, aber das geht über mein Vermögen«, sagte er. »Wir müssen abwarten, bis es die Abschirmung durchbricht und durch irgend ein Fenster oder eine Tür kommt.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie ging zu Dorice hinüber und faßte nach ihrer Hand.

»Die beiden haben zusammen schon mehr überlebt, als man glauben möchte«, sagte sie. »Sie werden es schon schaffen, verlassen Sie sich drauf.«

Aber es klang nicht besonders überzeugend.

Im nächsten Moment war das Ungeheuer im Haus!

***

Der Saal des Wissens war gigantisch. Er war wie wohl der größte Teil der Burg in eine andere Dimension hinein gebaut worden, weil allein seine Grundfläche den Grundriß Caermardhins bei weitem übertraf. Die Burg war innen beträchtlich größer als außen.

Nur wenige durften den Saal, Merlins Archiv, betreten. Es waren Auserwählte. Die Druiden gehörten zu ihnen. »Wesen, die keines natürlichen Todes sterben«, hatte Merlin einmal gesagt. Zamorra deutete es so, daß Merlin damit so etwas wie relative Unsterblichkeit meinte. Merlin selbst und auch Gryf waren dafür die besten Beispiele. Sie waren steinalt. Sie konnten wohl mit Gewalt umgebracht werden, aber von allein starben sie anscheinend nicht. Zamorra war sich nicht sicher, ob es sich um »echte« Unsterblichkeit handelte, ob es sie überhaupt gab, oder ob es nur eine besondere Langlebigkeit war. Er hatte sich selbst beobachtet, nachdem Merlin ihm eröffnet hatte, daß er zu den Auserwählten gehörte, die den Saal des Wissens betreten durften: zu seiner nicht geringen Verwunderung war er in den letzten Jahren äußerlich nicht gealtert. Es war keine einzige Falte hinzugekommen, kein graues Haar. Und das, obgleich er unter ständigem Streß stand.

Für Nicole galt dasselbe…

Sie alterten beide nicht…

Das mußte die Grundvoraussetzung sein. Wer nicht über diese seltsame Veranlagung verfügte, starb, wenn er den Saal des Wissens betrat. Es war eine erschreckende, kompromißlose Absicherung gegen den Mißbrauch der hier abgelegten Informationen.

Zamorra und Teri sahen sich an. Nicht weit von ihnen entfernt befand sich das glitzernde Gespinst aus Eis, in dem Merlin gefangen war. Für ihn stand die Zeit still. Von dem Moment an, in welchem die Zeitlose ihn hier eingesponnen hatte, bis zum heutigen Zeitpunkt war für Merlin noch nicht eine einzige Sekunde vergangen. Wenn es jemals gelänge, ihn zu befreien, würde er mit derselben Bewegung fortfahren, die durch das Eis, den Zeitfrost, gestoppt worden war.

Zamorra trat an den Eiskokon heran. Er sah Merlins Gestalt durch das Eis schimmern. So nah und doch so unsagbar fern.

»Wir schaffen es«, murmelte er. »Wir holen dich hier heraus. Irgendwann gelingt es uns. Laß uns noch ein wenig Zeit.«

Er fühlte, daß er der Lösung schon einige Male unglaublich nahe gewesen war. Es konnte sein, daß er den Trick kannte, mit dem die Magie der Zeitlosen zu brechen war. Aber er kam einfach nicht darauf.

Er war allerdings sicher, daß es ganz einfach sein mußte. Sie suchten nach komplizierten Lösungen. In Wirklichkeit würde es so primitiv und einfach sein, daß sie sich hinterher mit der Hand vor die Stirn klatschen und Narren schelten würden.

Aber auf die einfachsten Lösungen kommt man immer erst ganz zuletzt…

»Wir sollten versuchen, die Informationen über das Monster zu finden«, rief Teri ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wenn es sie gibt.«

Zamorra nickte. Er wandte sich den Wissensspeichern zu.

Sie befanden sich in den Wänden. Es waren Millionen, eher sogar Milliarden funkelnder Kristalle, die einerseits das Licht erzeugten, das den Saal des Wissens erhellte, und andererseits Daten in sich bargen. Vermutlich hatte hier einst das gesamte Wissen des Universums existiert.

Aber es hatte in den letzten Jahren mehrmals dämonische Anschläge gegeben, die einen großen Teil der Speicherkristalle zerstört hatten. Ob es die EWIGEN gewesen waren oder der Fürst der Finsternis, die die magische Bombe hierher vorgetrieben hatten. Unersetzliches Wissen war durch die Zerstörungen verlorengegangen. Zamorra hoffte, daß nicht ausgerechnet die Daten über das Monster zu den verlorenen Kristallen gehörte.

»Wie ruft man dieses Wissen eigentlich ab?« fragte er die Druidin. Er selbst hatte es nie versucht. Immer war es Merlin selbst gewesen, der Informationen abforderte.

»Ich habe ihm einmal dabei zugesehen«, sagte Teri und sandte einen scheuen Blick in Richtung des Eisgefängnisses. »Ich werde versuchen, etwas zu erreichen.«

Sie schloß die Augen und versenkte sich in Trance. In diesem Zustand suchte sie geistigen Kontakt zu einer übergeordneten Steuereinheit dieses Archives. Es mußte eine solche Einheit geben, die in der Art eines Stichwortregisters funktionierte. Es war unmöglich, ohne weiteres gezielt Wissen abzurufen. Die Daten gingen in die Billiarden.

Immer noch.

Zamorra sah die Druidin an. Er konnte nichts tun außer abzuwarten. Er hoffte, daß sie Erfolg hatte. Zugleich fürchtete er, daß das Ungeheuer inzwischen die Zeit nutzen und Tendyke’s Home abermals angreifen würde. Was dann? Er zweifelte, daß Gryf und Tendyke allein mit dem Ungeheuer fertig wurden. Es würde sich nicht immer wieder austricksen lassen. Irgendwann war die Trickkiste leer. Und dann gab es keine Gegenwehr mehr.

Plötzlich betrat Sid Amos den Saal. Er kam mit schnellen Schritten auf Zamorra und Teri zu.

Zamorra runzelte die Stirn. Was wollte Amos hier? Hatte er Tendyke’s Home vielleicht mit seinen magischen Mitteln beobachtet und wollte Zamorra eine Hiobsbotschaft überbringen? Hatte das Monster bereits zugeschlagen?

Angst um Nicole erfaßte Zamorra. Sie war ebenfalls im Haus. Wenn das Monster angriff, war auch sie in tödlicher Gefahr. Er wünschte plötzlich, er hätte sie wenigstens mit hierher genommen.

»Was ist geschehen?« fragte er.

Sid Amos lächelte. »Mir ist etwas eingefallen«, sagte er.

Er sah Teri an. »Sie braucht nicht länger nachzuforschen«, sagte er. »Ich erinnere mich an das Ungeheuer. Ich kenne es.«

»Woher?« stieß Zamorra hervor.

Amos lachte humorlos. »Es wurde auf meinen Befehl erschaffen«, sagte er.

***

Das Monster hatte die magische Abschirmung überwunden und die Jalousien des schon einmal verwüsteten Wohnzimmers mit seinen Krebsscheren einfach aufgeschnitten. Jetzt befand es sich im Zimmer und zwängte sich in den relativ schmalen Korridor, um in den anderen Raum zu seinem Opfer zu gelangen.

Gryf stieß die Tür auf.

Das Ungeheuer ließ gerade die andere Tür zerbersten und schob sich in den Gang. Es konnte sich hier nicht so schnell bewegen, wie es eigentlich wollte, da es zu breit war. Die Spinnenbeine stießen gegen die Wände und behinderten sich gegenseitig.

»Na warte«, murmelte Gryf, der in dieser Behinderung seine Chance sah. Er hielt den aktivierten Dhyarra-Kristall in der rechten Hand und konzentrierte sich auf die Vorstellung, das Ungeheuer würde unter der dreifachen Schwerkraft leiden. In der Tat ging ein heftiger Ruck durch den bizarren Körper. Die Spinnenbeine wurden eng an den Körper gezogen, wie es eine richtige Spinne im Falle einer Bedrohung auch tat. Gryf »erhöhte« die künstliche Überschwerkraft weiter.

Da versetzte sich das Monster in einem kurzen zeitlosen Sprung aus der Schwerkraftfalle heraus direkt vor Gryf und packte zu.

Der Angriff kam für den Druiden überraschend.

Aber Rob Tendyke war direkt hinter ihm. Der Abenteurer packte Gryf am Hemdkragen und schleuderte ihn an sich vorbei ins Zimmer zurück. Gleichzeitig sprang er hinter Gryf her.

Die Krebsschere, die den Druiden in der Mitte zerteilt hätte, schnappte krachend ins Leere.

Gryf keuchte eine Verwünschung.

Die Bestie versuchte jetzt durch die Tür in das kleine Zimmer zu kommen. Dorice war aufgesprungen. Verzweifelt sah sie sich nach einem Ausweg um. Nicole stand leicht geduckt da, sprungbereit.

Gryf wußte, daß es ihn umbringen würde, wenn er seine Para-Kräfte einzusetzen versuchte. Er konnte nur noch mit dem Dhyarra-Kristall arbeiten. Aber wie sollte er das Ungeheuer richtig packen, wenn es sich dem Zugriff durch einen Sprung wieder entziehen konnte?

Plötzlich kam ihm eine andere Idee.

Warum sollte nicht er das Biest versetzen?

Er befahl dem Dhyarra-Kristall, das Ungeheuer per Téléportation in den Swimming-pool zu schleudern. Das hatte das Biest ja schon einmal aus dem Konzept gebracht und zur Flucht gezwungen. Dadurch gewannen sie wieder etwas Zeit. Vielleicht hatte Zamorra bis dahin mit seiner Informationssuche Erfolg!

Der Kristall glühte. Aber er bewirkte nichts. Eine Versetzung dieser Masse ging anscheinend über seine Kapazität hinaus. Dafür brauchte es größere Kristalle mit höherer Energie. Insgesamt gab es dreizehn Abstufungen, von denen diese die dritte war.

Das Ungeheuer zerschlug den Türrahmen und erweiterte die Öffnung in der Wand radikal. Anscheinend hielt es einen weiteren Sprung für nicht sinnvoll und setzte lieber rohe Körperkraft ein. Die reichte auch völlig aus.

Eine weitere Flucht gab es nicht mehr. Die vier Menschen saßen in der Falle.

Gryf war ratlos. Was konnte er jetzt noch tun? Eine Feuerwand aufbauen? Erneut Schwerkraft oder telekinetischen Druck ausüben? Das würde alles nicht sehr wirkungsvoll sein. Luftentzug? Er versuchte ein Vakuum um das Ungeheuer herum zu bilden, aber das konnte er nicht exakt eingrenzen. Der gesamte Raum begann luftleer zu werden. Das war nicht in Gryfs Sinn. Es würde sie alle vier ebenfalls umbringen oder zumindest bewußtlos werden lassen, ehe die Bestie floh.

»Wasser«, keuchte Tendyke, als das Monster auf seinen acht Spinnenbeinen in den Raum drängte. Die Krebsscheren waren vorgestreckt und tasteten nach Gryf. Der setzte den Kristall ein. Die Scheren prallten gegen eine unsichtbare Wand. Aber beim nächsten Vorstoß sprang das Monster nun doch und versetzte sich genau in diese unsichtbare magische Wand hinein. Entladungsblitze zuckten durch das Zimmer. Funken sprühten. Flammen tanzten über den Mischkörper, ohne ihm etwas anhaben zu können.

Wasser, hatte Tendyke vorgeschlagen.

Gryf handelte.

Er konnte das Ungeheuer nicht in den Pool schleudern. Aber er konnte eine geringere Menge Wasser durch die Öffnung, die die Bestie ins Haus geschlagen hatte, herbeiströmen lassen.

In einem unsichtbaren, aus magischer Energie geformten Schlauch rasten Wassermassen in gekrümmten Bahnen aus dem Pool durch das Haus und trafen das Ungeheuer, das Gryf gerade umbringen wollte. Der Wasserschwall überschüttete das Biest vollkommen.

Es erstarrte, dann explodierte es förmlich, rotierte wie ein Kreisel und schlug um sich. Der Skorpionschwanz schmetterte ein Loch in die Zimmerdecke. Das Biest schrie markerschütternd. Gryf verstärkte die Wasserzufuhr.

Der herumwirbelnde Skorpionschwanz traf ihn mit voller Wucht. Der Druide verlor die Besinnung.

Der Dhyarra-Kristall entfiel seiner kraftlos werdenden Hand. Der Wasserstrahl erlosch.

Und das Ungeheuer war immer noch da!

***

Teri schreckte aus ihrer Trance auf. Fassungslos sah sie Amos an. »Was -was sagst du da?«

Zamorra wunderte sich, daß sie die Worte trotz ihrer inneren Versenkung und der Konzentration auf das Archiv halbwegs mitbekommen hatte.

»Was hast du getan?« stieß er hervor. »Du hast dieses Ungeheuer erschaffen?«

»Ja«, sagte Amos. »Ich erinnere mich wieder. Kommt mit, ich erzähle euch mehr darüber«, sagte er.

Er faßte Zamorra und Teri bei den Armen und versetzte sich mit ihnen in ein gemütlich eingerichtetes Zimmer. Er wies auf bequeme Sessel. »Nehmt Platz.«

»Ja«, sagte Teri zusammenhanglos. »Es stimmt. Er hat es getan.«

Zamorra sah sie irritiert an.

»Ich habe Informationen erhalten«, sagte sie. »Ich muß sie nur in die richtige Reihenfolge bringen. Merlin hatte tatsächlich damit zu tun.«

»Das Monster ist ein Druidenkiller«, sagte Amos. »Und es kann nicht vernichtet werden.«

»Es gibt nichts, was sich nicht vernichten läßt«, sagte Zamorra hart. »Es gibt immer eine Möglichkeit.«

»Der Dämon Grohmhyrxxa kann auch nicht getötet, nur zurückgeworfen werden«, erinnerte Amos mit mattem Lächeln. »Ähnlich ist es mit dieser Bestie.«

»Aber wie sollte das möglich sein?« wollte Zamorra wissen.

Amos breitete die Handflächen aus. »Es ist ein kleines Wunderwerk der Hölle. Rund zweitausend Jahre her, deshalb hatte iches völlig vergessen. Wer erinnert sich schon an etwas, das so lange zurückliegt? Die meisten Menschen können sich nicht einmal mehr an das erinnern, was sie vor ihrem dritten Lebensjahr erlebten.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er wartete, daß Amos endlich mit Fakten herausrückte.

»Die Silbermond-Druiden setzten mir damals heftig zu«, sagte Amos. »Sie arbeiteten für Merlin und gegen mich und meine Scharen. So oft und so erfolgreich wie damals hatten sie jahrhundertelang nicht mehr zugeschlagen. Mir war, als würden sie auf etwas hinarbeiten, das der Hölle einen sehr empfindlichen Schlag zufügen sollte. In der Tat war es so; um die Jahrtausendwende kam es zu einem Ereignis, das uns alle ziemlich durcheinanderwirbelte.«

Zamorras Hände krampften sich um die Sessellehne. »Christi Geburt«, murmelte er.

Amos fuhr fort: »Ich hatte es satt, plötzlich nur noch Niederlagen hinnehmen zu müssen. So ließ ich einen Druidenkiller erschaffen. Zusammengesetzt aus Teilen von Wesen, die in ihrem Bereich stark und mörderisch waren. Dutzende von Unterdämonen und dienstbarer Geister arbeiteten mehrere Jahre an diesem Projekt. Das Ungeheuer wurde geformt und gestählt und schließlich zu dem gemacht, was es heute ist: ein unbesiegbarer Killer. Das steuernde Zentrum war eine Vampirin. Sie wurde mit Skorpion, Krebs und Spinne zu einer Einheit verschmolzen. Sie ist in sich variabel und kann sich auf alle bekannten magischen Gegebenheiten einstellen. Absperrungen aus Weißer Magie nützen nichts; das Ungeheuer kann sich darauf ein justieren und die Strukturen durchlaufen. Wenn es tötet, nimmt es die parapsychischen Kräfte des Opfers in sich auf, wandelt sie um und verwendet sie für sich selbst.«

Teri nickte.

»Deshalb die druidischen Fähigkeiten. Deshalb konnte es auch unsere eigenen Energien einfach aufsaugen, nicht wahr?«

»Und das könnte auch der Grund sein, weshalb das Amulett nicht wirkte«, ergänzte Zamorra leise. »Es erkannte druidische Kräfte in der Bestie und sprach deshalb nicht an.«

»Ganz richtig«, sagte Amos. »Merlin warnte mich damals. Er versuchte, mich davon abzuhalten. Aber ich erweckte das Ungeheuer damit, daß ich den Fluch gegen die Silbermond-Druiden aussprach. Das Ungeheuer ging auf Jagd und brachte etliche von ihnen zur Strecke. Sie versuchten, sich dagegen zu wehren und es zu bekämpfen. Aber es schluckte ihre Kräfte. Es verfolgte sie. Ich glaube, nur ein einziger hat es geschafft zu fliehen, weil ein anderer sich opferte und versuchte, die Bestie aufzuhalten.«

»Wieso wußte Gryf nichts davon?« fragte Zamorra. »Wenn du das Ungeheuer vor zweitausend Jahren erschaffen ließest, hätte er davon wissen müssen. Er war doch damals schon längst auf der Erde aktiv.«

»Sicher. Aber möglicherweise hat er nicht mit der Bestie zu tun gehabt. Denn zu meiner Überraschung gelang es Merlin doch, es zu blockieren.«

»Wie?«

»Die Informationen im Archiv reden darüber«, warf Teri ein. »Ich habe sie jetzt geordnet. Die Entstehung der Bestie wird nicht geschildert. Aber sie hat fünf Druiden umgebracht, innerhalb kurzer Zeit. Merlin mußte all seine Macht und die magische Technik von Caermardhin einsetzen und konnte es dennoch nicht vernichten. Er konnte es nur in einer Höhle in den Appalachian Mountains einschließen. Er hielt für die Bestie die Zeit an. Die Informationen besagen auch, daß er dabei Hilfe von der Zeitlosen bekam. Damals waren sie ja noch nicht verfeindet… Gemeinsam versetzten sie das Ungeheuer in eine Art Starre. Die Zeit blieb für es einfach stehen.«

»Hallo«, sagte Amos aufmerksam. »So ähnlich wie die Zeitfalle, in der Merlin eingeschlossen ist, wie?«

»Es muß etwas anderes sein«, sagte Teri. »Denn Merlin ist nach wie vor gefangen, das Ungeheuer aber wieder frei.«

»Ich könnte es mir so vorstellen, daß die Magie der Zeitstarre in dieser Höhle in den Bergen nur solange funktionierte, wie sowohl Merlin als auch die Zeitlose aktiv waren. Aber die eine ist tot, und der andere so gut wie tot in seinem Gefängnis. Somit verlöscht ihre gemeinsame Kraft mit ihrem Tod oder Scheintod. Das Ungeheuer konnte wieder erwachen. Ich nehme an, daß es nicht einmal weiß, wie viele Jahrhunderte vergangen sind. Für es ist die Zeit von damals einfach weitergegangen.«

»Wenn dem so wäre, hätte Merlin doch auch sofort wieder aufwachen müssen, kaum daß du die Zeitlose erschlagen hast, Sid«, wandte Zamorra ein.

»Vermutlich war es eine andere Art des Zaubers. Etwas dauerhafter. Immerhin liegen zwei Jahrtausende dazwischen. In dieser Zeit entwickelt sich auch die Magie. Man lernt hinzu. Auf jeden Fall ist das Ungeheuer wieder erwacht. Möglicherweise gab Gryf ihm dann den ersten Hinweis, indem er seine Druidenkraft einsetzte. Das Ungeheuer kann die schwächste Energie spüren und wird davon angezogen wie von einem Magnet.«

»Wir müßten also versuchen, es wieder in Erstarrung zu bringen«, sagte Zamorra.

»Das wird kaum möglich sein«, erwiderte Teri. »Bedenke, daß selbst Merlin es damals nicht allein schaffte. Er brauchte die Hilfe der Zeitlosen. Die existiert jetzt aber nicht mehr.«

»Wir könnten uns alle zusammenschließen, gemeinsam mit Sid Amos…«

»Glaubst du, das hätte Merlin damals nicht mit seinen überlebenden Druiden vrsucht?« hielt Teri dagegen. »Es ist aussichtslos. Wenn es keine Möglichkeit gibt, das Ungeheuer zu vernichten, sind wir verloren. Während wir uns verausgaben und erschöpfen, gewinnt diese Bestie immer neue Kräfte hinzu. Sie wird uns jagen, bis es keinen Silbermond-Druiden mehr gibt. Diesmal ist niemand mehr da, der die Bestie stoppen kann.«

»Und wen wird es jagen, wenn ihr tot seid?« fragte Zamorra.

»Niemanden mehr«, sagte Amos. »Das Ungeheuer wurde ausschließlich als Waffe gegen die Druiden gemacht. Um andere Lebewesen kümmert es sich nicht. Sie gehen es nichts an und sie wecken auch nicht sein Interesse.«

»Wie absolut tröstlich«, murmelte Teri sarkastisch.

»Ein solches unbesiegbares, wie du sagst, Ungeheuer ist doch eine wirkungsvolle Waffe gegen alle Gegner der Höllenmächte«, sagte Zamorra. »Mich wundert, daß wir so lange nicht von ähnlichen Bestien behelligt wurden. Es wäre den Höllischen doch mit solchen Kreaturen ein Leichtes, alle Gegner auszuschalten.«

»Merlin konnte es blockieren«, sagte Teri.

»Aber nur unter Aufbietung aller Kräfte und Macht, wie du selbst berichtest«, entgegnete Zamorra. »So etwas gelingt nicht oft. Ein Ungeheuer hätte ausgeschaltet werden können, die anderen könnten den Höllengegnern dann mühelos den Garaus machen.« Er sah Amos an. »Ihr habt bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit darauf verzichtet.«

Amos grinste.

»Stimmt«, sagte er. »Aber es war ungeheuer aufwendig, dieses Mischwesen zu gestalten. Der Nutzen stand schließlich doch in zu geringem Verhältnis zum Aufwand. Ich sagte schon, daß es mehrere Jahre dauerte, und es wurden viele Kräfte dazu benötigt. So etwas kann man nicht oft machen. Und es ist auch nie wieder gemacht worden. Dieses Ungeheuer ist das einzige seiner Art, es gibt kein zweites mehr.«

»Es sei denn, du hast Erinnerungslücken«, spöttelte Zamorra. »Mit denen wärest du eigentlich der ideale Politiker.«

»Ich weiß, daß es kein weiteres Ungeheuer gab. Denn auch wenn Merlin es nach dem Tod von nur fünf Druiden blockieren konnte, hatte es seinen Zweck erfüllt. Wir hatten eine Weile Ruhe und konnten wieder relativ ungehindert an der Ausbreitung unserer Macht arbeiten. Um jenes Jahrtausendereignis zu verhindern, war es allerdings zu spät.«

Zamorra fuhr sich mit der Zunge über die trocken werdenden Lippen.

»Damals warst du Fürst der Finsternis«, sagte er. »Diesmal stehst du auf der anderen Seite. Du bist verpflichtet, uns zu helfen. Es ist in Merlins Sinn.«

»Wie soll ich euch helfen?« fragte Amos. »Es liegt nicht in meiner Macht. Ich sagte es schon einige Male: Das Ungeheuer ist unbesiegbar. Selbst Lucifuge Rofocale könnte es nicht töten. Es kann sich jedem Zugriff entziehen und sich dann dagegen wappnen. Beim zweiten Mal wirkt dieselbe Magie nicht mehr.«

»Das kann ich nicht gelten lassen«, fuhr Teri auf. »Du hast das Biest damals erschaffen, du kannst es auch wieder vernichten. Aber du willst es nicht. Du willst, daß Gryf und ich und vielleicht noch andere Druiden sterben. Teufel bleibt Teufel!«

Amos’ Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. »Du lügst«, fuhr er sie an. »Ich habe mich von der Hölle losgesagt. Ohne das hätte Merlin mich niemals als seinen Nachfolger eingesetzt. Und Caermardhins Magie würde mich nicht akzeptieren.«

Teri zitterte trotzdem noch vor Wut. Sie ging nicht von ihrer Meinung ab.

»Du wirst mir und den anderen das Gegenteil beweisen müssen«, schrie sie. »Erst, wenn du ein paar deiner Artgenossen getötet hast, werde ich glauben, daß es in dir wirklich eine Wandlung gegeben hat.«

»Ich habe mich losgesagt, aber ich bin kein Verräter an meiner Art. Das habe ich euch schon gesagt, als ihr wolltet, daß ich gegen Astardis zu Felde ziehe. Es reichte, daß ich bei seiner Beschwörung half. Ich werde nicht selbst die Hand gegen einen meiner Rasse erheben. Das könnt ihr nicht verlangen.«

»Aber diese Kreatur ist doch kein Dämon«, sagte Zamorra. »Sie ist nur ein Werkzeug. Eine Maschine.«

Amos nickte. »Trotzdem kann auch ich sie nicht töten. Ich kann nicht mehr, als Merlin konnte. Kennt ihr die Geschichte vom Zauberlehrling? Die Geister, die er rief, wurde er nicht mehr los… das hier ist so ein ›Geist‹.«

»Es kann nicht sein«, keuchte Teri.

»Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit«, sagte Zamorra langsam. »Du sagtest vorhin, du hättest das Ungeheuer erweckt, indem du einen Fluch gegen die Silbermond-Druiden aussprachest, Sid.«

»Ja.«

»Der Fluch war also gewissermaßen das Signal zum Erwachen? Vorher war die Bestie tot, oder besser: nicht belebt?«

»Ja«, widerholte Amos.

»Was geschieht, wenn du diesen Fluch zurücknimmst?« fragte Zamorra.

Teri hielt neben ihm den Atem an.

Sid Amos stutzte. »Den Fluch zurücknehmen…«, murmelte er überrascht. Dann aber schüttelte er nach einigem Überlegen den Kopf.

»Es wird nichts nützen«, sagte er. »Es ist zweitausend Jahre her. Inzwischen dürfte das Ungeheuer sich verselbständigt haben. Das Erfüllen des Fluches ist sein Lebensinhalt. Es ist sinnlos. Ihr werdet euch damit abfinden müssen.«

***

Das tropfnasse Ungeheuer stand wie erstarrt. Die weißen, pupillenlosen Augen fixierten Gryf, der bewußtlos zusammengebrochen war. Anscheinend überlegte das Ungeheuer, ob er bereits tot war oder nicht. Oder ob er sich nur tot stellte…

Das Wasser aber schien ihm nicht geschadet zu haben. Oder es war noch zu wenig gewesen, um wirksamen Schaden anrichten zu können.

Der unsichtbare Wasserschlauch war in sich zusammengebrochen. Was sich darin befand, hatte sich überall dort ergossen, wo der Schlauch existiert hatte. Tendyke ahnte, daß er sein Haus einer Generalrenovierung würde unterziehen müssen, wenn dies alles vorbei war. Aber zunächst einmal mußte das Drama beendet werden.

In das Ungeheuer kam Bewegung.

Der Kopf, durchzuckte es den Abenteurer. Teri hatte erwähnt, daß der Kopf empfindlich sein mußte, und auch Gryf hatte ähnliche Andeutungen gemacht. Das Ungeheuer trug keinen Helm mehr auf dem Frauenkopf. Der Kopf mußte also verletzbar sein!

Tendyke suchte nach einer Möglichkeit, anzugreifen. Er hatte keine Waffe bei sich. Und die Spinnenbeine sowie Stachelschwanz, Arme und Krebsarme konnten ihn jederzeit wegpflücken und töten. Tendyke war nicht so geschützt wie Zamorra, als der draußen auf der Bestie ritt…

Kurz erwog Tendyke, seinen Tod in Kauf zu nehmen. Aber die Vorbereitungszeit für eine psionische Reise nach Avalon war zu kurz. Wenn etwas geschehen mußte, dann jetzt sofort.

Er wollte gerade angreifen, auf den Rücken der Bestie springen, als die sich über Gryf warf. Die Krallenklauen der Arme packten den Druiden und rissen ihn hoch. Die spitzen Vampirzähne näherten sich Gryfs Hals.

Es war zu spät, noch etwas zu tun. Tendyke hatte zu lange gezögert.

***

»Wir versuchen es«, sagte Zamorra. Er sah Sid Amos starr an.

»Es hat keinen Zweck«, wiederholte Merlins dunkler Bruder. »Es ist vergebliche Mühe.«

»Wir versuchen es«, sagte Zamorra noch einmal. »Ich werde nicht zulassen, daß auch nur eine einzige Möglichkeit außer acht gelassen wird. Und hier sehe ich immerhin eine geringe Chance, daß es gelingen könnte. Sid, der Fluch kann nicht nur Signal zur Erweckung sein, sondern auch Batterie, die das Monster am Leben erhält: Du wirst ihn zurücknehmen.«

Amos erwiderte Zamorras zwingenden Blick. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb aber stumm.

»Er weigert sich«, sagte Teri hart. »Er will das Monster nicht stoppen. Er will unseren Tod! Zamorra, hast du jemals jemanden so eiskalt ein Todesurteil sprechen hören? Er ist noch derselbe Dämon, der er vor zweitausend Jahren war!«

»Zu einer Zeit, als es dich noch überhaupt nicht gab«, fuhr Amos sie an. »Du bist noch zu jung, um ein Urteil über mich fällen zu dürfen.«

»Sid, du wirst den Fluch zurücknehmen«, sagte Zamorra abermals. »Wenn du es nicht freiwillig tust, werde ich dich dazu zwingen.«

Ungläubig staunend sah Amos ihn an. Seine Augen weiteten sich. »Du -du wills mich zwingen?«

»Ja«, sagte Zamorra.

Amos’ Schultern sanken herab.

»Ja«, murmelte er. »Ich glaube, du könntest es. Sonst würdest du es nicht sagen. Aber du brauchst mich nicht zu zwingen. Ich werde es auch so tun. Aber es hat trotzdem keinen Sinn. Das Ungeheuer wird weiter existieren und weiter morden. So lange, bis es keinen Druiden mehr gibt.«

»Das werden wir ja sehen«, knurrte Teri wie eine zornige Hündin. »Fang an!«

»Es ist nicht so einfach, wie du glaubst«, sagte Amos. »Es bedarf umfangreicher Vorbereitungen.«

»Dann mach dich an die Arbeit«, forderte die Druidin.

***

Nicole Duvals Gedanken gingen in dieselbe Richtung wie die des Abenteurers. Auch sie sah in dem helmlosen Vampirfrauenkopf der Bestie den verletzlichen Punkt.

Aber sie dachte nicht daran, diesen verletzlichen Punkt mit den bloßen Händen anzugreifen. Das würde kaum Erfolg zeigen.

Aber da lag der Dhyarra-Kristall, der dem Druiden aus der Hand gefallen war. Er war zwischen die Spinnenbeine des Ungeheuers gerollt und lag jetzt dort auf dem Boden, fast unerreichbar für Nicole. Aber das Biest bewegte sich nicht…

Wie lange noch?

Nicole sprang vor. Sie bückte sich, faßte nach dem Dhyarra-Kristall, der immer noch aktiviert war, und riß die Hand sofort wieder zurück. Sie sah, wie Tendykes Körper sich zum Sprung spannte. Offenbar wollte er das Biest mit den bloßen Händen angreifen. Etwas anderes konnte Nicole sich in diesem Moment nicht vorstellen.

Sie jagte einen Gedankenbefehl in den Dhyarra-Kristall. Wie Zamorra, war auch sie in der Lage, den Kristall zu benutzen. Grelle Flammen betäubender Energie schossen aus dem Sternenstein hervor, als Nicole ihn schleuderte. Er flog als feuerspeiendes Etwas durch die Luft, als die Bestie vorwärtssprang und Gryf packte.

Verfehlt! durchzuckte es Nicole.

Der Kristall traf nicht den Kopf der Bestie, sondernd einen der Krebsarme. Er prallte davon zurück - und traf den Kopf mit dem seltsamen rotbraunen Haar erst jetzt.

Aber war das nicht schon zu spät?

Das Feuerleuchten war erloschen. Es war um Sekundenbruchteile gegangen. Der Kristall war nur wirksam, wenn direkter Kontakt bestand. Als Nicole ihn werfend losließ, hörte auch der Kristall wieder auf zu arbeiten. Sie hatte ihn nur so »programmieren« können, daß er vergehende Restenergie abstrahlte. Gleichzeitig hatte sie ihn so schnell werfen müssen, daß sie selbst nicht mehr in den Wirkungsbereich der betäubenden Energie kam.

Das Monster, Gryf in den Klauen, zuckte zusammen. Der Kristall blieb im Haar hängen. Sein Leuchten wurde schwächer.

Und dann brach die Bestie wie vom Blitz gefällt zusammen und begrub Gryf förmlich unter sich.

Das Ungeheuer bewegte sich nicht mehr.

***

Sid Amos murmelte einleitende Beschwörungsworte. Um ihn herum begann sich Energie zu verdichten. Dann wiederholte er den Wortlaut des einstigen Fluches.

»Diese Worte aber sollen fortan nicht mehr gelten! Ausgelöscht sollen sie sein und ihre Macht gebrochen, ihre Wirkung aufgehoben«, fügte er hinzu. Dreimal wiederholte er diese Prozedur.

Dann zuckte er mit den Schultern.

»Das war alles?« fragte Teri mißtrauisch.

»Was sollte ich anders tun, um diesen Fluch zu widerrufen?« gab Amos zurück. »Aber es wird nichts nützen, wie ich es schon sagte.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra.

Er sah Teri an. »Du könntest nach Tendyke’s Home springen und feststellen, ob das Ungeheuer neutralisiert ist. Falls nicht, kehrst du hierher zurück. Dann denkt sich unser Freund etwas Besseres aus.«

Amos lachte freudlos.

»Narr«, sagte er. »Du schickst sie in den Tod. Sie wird dem Ungeheuer genau in den Rachen springen. Es wird ihre Druiden-Kraft spüren und zu sich lenken.«

Teri wurde blaß. »Das stimmt«, sagte sie.

»Ich könnte euch mit meiner Kraft hinbringen«, sagte er. »Wie ihr wißt, kann ich mich auf ähnliche Art und Weise bewegen. Aber meine Energie kann von dem Ungeheuer nicht angepeilt werden, weil sie eben ganz anders geartet ist.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte er. Sie hatten vor ein paar Tagen erst alle Anstrengungen unternommen, dem Dämon Astardis nachhaltig klar zu machen, daß Tendyke’s Home absolutes Sperrgebiet war. Astardis hatte seine Lektion gelernt. Dazu hatten sie zwischenzeitlich die Zwillinge ausquartiert gehabt, um Astardis in die Mangel nehmen zu können.

Aus irgend einen Grund wollten Tendyke und die Zwillinge nicht, daß irgend jemand aus dem Dämonenreich etwas von Uschis Schwangerschaft erfuhr. Astardis war etwas aufgefallen, aber ehe er kam, um nachzusehen - er war in der Lage, als einziger Vertreter der Höllenmächte die weißmagische Abschirmung zu durchschreiten, weil er magisch neutral war -, hatten sie ihn selbst beschworen und ihm im übertragenen Sinn die Prügel seines Lebens verabreicht. So wußte er, daß er beim nächsten Auftauchen sterben würde.

Amos war zwar kein Vertreter der Höllenmächte mehr, aber er besaß nach wie vor seine Nachrichtenkanäle in die Schwefelklüfte. Und Tendyke traute ihm nicht über den Weg. Er würde nicht damit einverstanden sein, daß Amos ein zweites Mal in seinem Haus auftauchte. Er war nicht darauf eingestellt. Erst müßten die Zwillinge an einen anderen Ort gebracht werden, damit Amos nichts bemerkte. Tendyke wollte es nicht.

Wenn Amos ohne Vorbereitung und ohne Vorwarnung auftauchte, gab es absoluten Ärger. Zudem hatte Zamorra auch noch erklärt, daß er Amos auf jeden Fall daran hindern würde. Er stand im Wort.

»Nein«, sagte er. »Es wird nicht nötig sein. Das Ungeheuer ist jetzt harmlos, falls es überhaupt noch existiert. Der Fluch wurde zurückgenommen. Teri kann sich jetzt ungefährdet bewegen. Aber ich werde sie und mich zusätzlich durch das Amulett mit einem Schutzfeld umgeben. Damit dürfte sie sicher sein. Das Ungeheuer hat sich daran schon einmal die Zähne ausgebissen.«

»Hm«, machte Sid Amos. »Du weißt, daß es sich auf jede Art von Magie einstellen kann…«

»…mit der es angegriffen wird. Aber es hatte nur kurz Kontakt. Und zwar, als ich auf seinen Rücken sprang. Das wird nicht genügt haben, daß es die Struktur dieser Energie erkannte. Wir springen zurück.« Er nickte Teri zu und griff nach der Hand der Druidin. »Danke für deine Hilfe, Sid.«

»Narr«, murmelte Amos noch einmal.

Teri Rhekens Gesicht zeigte ihre Skepsis. Aber als das grün schimmernde Lichtfeld Zamorra und sie einhüllte, wurde sie ruhiger.

»Bitte keinen erneuten Fehlsprung«, flüsterte Zamorra ihr zu. »Du schaffst es, hörst du?«

Sie nickte. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel. Dann kam die auslösende Bewegung.

Der zeitlose Sprung führte sie direkt in Tendyke’s Home.

***

Verblüfft starrte Tendyke auf das zusammengebrochene Monster. Dann aber packte er zu. Er wuchtete den Oberkörper der Bestie hoch. »Zieht Gryf heraus«, rief er.

Nicole befolgte die Aufforderung und zerrte Gryf unter dem Ungeheuer hervor. Dorice rührte sich nicht von der Stelle. Aus weit aufgerissenen Augen betrachtete sie den bizarren Mischkörper.

»Ist er tot?« fragte Nicole.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich hoffe es aber.«

Nicole zerrte Gryf zu einem Sessel und ließ ihn hineinfallen. Dann wandte sie sich wieder der Bestie zu. Sie beugte sich über den Kopf und berührte vorsichtig den Dhyarra-Kristall. Als sie ihn vom Haarschopf löste, rechnete sie damit, daß das Monster sofort wieder aktiv wurde. Aber das geschah nicht. Es blieb reglos, auch als Nicole den Kristall an sich nahm.

»Ich versuchte das Biest damit zu betäuben«, sagte sie. »Ich hoffe, daß die Energie längere Zeit vorhält.«

»Wir sollten versuchen, es umzubringen«, sagte Tendyke. »Jetzt haben wir die Gelegenheit dazu. Ich werde der Bestie den Schädel einschlagen. Das müßte reichen, denke ich.«

Er hob die geballten Fäuste, verschränkte sie gegeneinander und wollte sie auf den Kopf niedersausen lassen. Aber dann zögerte er. Seine Fäuste sanken langsam wieder herab.

»Verdammt«, sagte er. »Ich kann’s nicht. Ich kann keinen Gegner erschlagen, der wehrlos ist. Nicht einmal dieses verfluchte Ungeheuer.« Er sah Nicole fragend an.

Unbehaglich schüttelte sie den Kopf. Die Vorstellung, das Mischwesen töten zu müsssen, erschreckte sie. Tendyke hatte recht. Einen Feind im Kampf zu erschlagen, sei es Dämon oder Monster, war etwas anderes, als einem wehrlosen Gegner den Rest zu geben.

»Das darf nicht wahr sein«, schrie Dorice auf. »Da habt ihr die einmalige Chance, dieses Biest zu killen, und ihr steht herum und redet!«

Sie stürmte auf die Bestie zu. »Ich drehe dem Monster den Hals um!« schrie sie. »Für alles, was es Gryf und mir angetan hat!«

Nicole und Tendyke hinderten sie nicht daran, sich dem Monster zu nähern.

Aber da flirrte die Luft. Ein grünliches Leuchten entstand. Zamorra und Teri Rheken erschienen aus dem Nichts heraus. Dorice schreckte zurück.

»Ich hab’s gewußt«, sagte Zamorra erleichtert. »Es ist erledigt, nicht wahr? Ich hatte recht. Die Rücknahme des Fluches wirkt. Amos dürfte daran verzweifeln.«

»Wieso?« fragte Nicole. »Was ist passiert?«

Zamorra erzählte von den Informationen, die sie von Sid Amos und aus dem Archiv erhalten hatten, und davon, daß Amos den Fluch zurückgenommen hatte, obgleich er an der Wirksamkeit dieses Vorganges zweifelte. »Er war der Ansicht, das Biest habe sich längst verselbständigt. Immerhin seien zwei Jahrtausende vergangen«, schloß er. »Aber er hat wohl unrecht. Hier liegt das Biest.«

»Ich habe es mit dem Dhyarra-Kristall betäubt«, sagte Nicole. »Ich glaube nicht, daß die Rücknahme des Fluches diese Bewußtlosigkeit bewirkt hat.«

Zamorra sah sich um. »Was ist mit Gryf?« fragte er besorgt.

»Ebenfalls bewußtlos. Das Biest hat ihn niedergeschlagen. Es kam dann nicht mehr dazu, ihn endgültig zu töten. Aber es war nahe dran. Es ging um Sekunden.«

»Ihr seid also sicher, daß es nicht tot ist«, stellte Zamorra fest. »Nun gut, bringen wir es est einmal nach draußen. Teri, schaffst du das?«

»Natürlich«, sagte die Druidin fest. Zamorra sah sie prüfend an. Immerhin lagen zwei extrem lange Sprünge hinter ihr. Aber sie packte das Ungeheuer, machte eine Bewegung - und war mit ihm verschwunden.

Zamorra atmete auf.

Das war einfacher, als die Bestie nach draußen zu schleppen.

Er nickte Tendyke und Nicole zu. »Sehen wir’s uns an, ja?«

»Ich bleibe bei Gryf«, sagte Dorice.

»Wo ist eigentlich Scarth?« wollte Nicole wissen.

Tendyke lächelte. »Der wird sich, wenn er schlau war, zusammen mit dem Gärtner so schnell wie möglich davongemacht haben. Wahrscheinlich warten sie irgendwo anders im Haus auf die Entwarnung.«

Sie gingen nach draußen. Neben dem Swimming-pool lag im Flutlicht der Halogenstrahler das Monster. Teri Rheken stand daneben. Sie sah Zamorra triumphierend an.

»Wir sollten das Biest ins Wasser werfen«, sagte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hältst du das für gut?« fragte er.

»Alligatoren«, schlug Tendyke vor. »Drüben in den Everglades gibt es genug von den lieben Tierchen, wie ihr wißt. Sie werden mit dem Biest spielend fertig, denke ich mir. Bringen wir das Biest also in die Sümpfe. Die Allys werden es fressen.«

Nicole nickte. »Ich halte die Idee für gut.« Sie war erleichtert. So brauchten sie nicht selbst Hand anzulegen, um das Unumgängliche zu tun - sie konnten die Verantwortung für die Tötung einer Bestie anderen Bestien zuschieben. Aber Nicole wußte, daß das trotzdem nicht so einfach sein würde. Es blieb ein schaler Geschmack zurück.

Es wäre wahrhaftig einfacher, wenn das Monster sich noch einmal erheben und angreifen würde, dachte sie. Dann wäre es im Zuge der Notwehr einfacher…

Eine der Scheren bewegte sich schnappend.

Teri sprang erschrocken zurück. Sie hatte direkt neben der Schere gestanden.

»Es erwacht«, schrie sie.

Nicole aktivierte den Dhyarra-Kristall. Da rollte sich das auf dem Rücken liegende Ungeheur herum, um auf die Beine zu kommen. Es bewegte sich dabei in die falsche Richtung und stürzte in den Pool. Das Wasser spritzte auf.

Das Monster führte verzögerungsfrei einen zeitlosen Sprung durch. Innerhalb einer Zehntelsekunde war es verschwunden.

Betroffen sahen sich die Menschen an. Anscheinend hatte Sid Amos recht behalten. Die Aufhebung des Fluches hatte nichts bewirkt.

Das Monster war nach wie vor aktiv.

Und es konnte jeden Moment wieder angreifen…

***

»Zurück ins Haus«, sagte Tendyke. »Da sind wir noch am ehesten geschützt. Wenn es hier draußen über uns herfällt, kann es uns fertigmachen. Da drinnen ist es durch die räumliche Enge behindert. Es muß erst eine Menge kaputtschlagen…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Amos sagt, daß es ein Druidenkiller ist. Außer Gryf und Teri ist niemand wirklich gefährdet. Ich schlage daher vor, daß wir die beiden Druiden direkt beieinander lassen, und daß Nicole das Amulett nimmt, sich zu ihnen gesellt und sie mit unter den grünen Schutzschirm nimmt. Damit sind sie sicherer als durch alle anderen Abwehrmaßnahmen. Und wir gewinnen etwas Zeit.«

Nicole gefiel es nicht, daß sie tatenlos zusehen sollte. »Wäre es nicht besser, wenn Gryf und Teri sich nach Caermardhin begeben würden?« fragte sie, während sie zum Haus zurückgingen. »Dort sind sie durch die Burg selbst geschützt. Ich kenne kein schwarzmagisches Geschöpf, das dort so einfach eindringen kann. Außerdem kann dann Sid Amos selbst eingreifen. Ich bin sicher, daß er doch noch Möglichkeiten kennt, das Biest zu vernichten, auch wenn er das Gegenteil behauptet. Man muß ihn nur dazu zwingen. Und das geht am besten, wenn man das Ungeheuer dorthin lockt, wo er ist. Wenn es Verwüstungen in Caermardhin selbst gibt, wird er sich wohl dazu herablassen, etwas zu tun.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich bin dagegen, das Ungeheuer nach Caermardhin zu locken. Aber wir könnten versuchen, Amos hierher zu holen.«

»Bist du irre?« entfuhr es Tendyke. »Ich habe nicht umsonst mit eurer Hilfe dem einen Dämon beigebracht, wie ungesund das Klima für Schwarz -blütige hier ist, um anschließend den anderen als lieben Gast zu Kaffee und Kuchen einzuladen!«

»Außerdem ist er hier nicht unter Zugzwang«, hielt auch Nicole dagegen.

»Ihr seid verbohrt und engstirnig«, sagte Zamorra. »Amos ist kein Höllendämon mehr. Und daß er uns helfen wollte, hat er mit seinem Widerruf bewiesen! Das hat nur nicht gewirkt.«

Er sah Tendyke an.

»Laß die Zwillinge verschwinden. Sie sind nicht in Gefahr durch das Monstrum. Sie sollen nach Florida-City fahren. Währenddessen bringt mich Teri wieder nach Caermardhin. Wir kommen zu dritt zurück.«

»Glaubst du im Ernst, daß ich die Mädchen allein in die Nacht hinausfahren lasse?« stieß Tendyke wütend hervor. »Du hast sie wohl nicht mehr alle auf dem Christbaum, Zamorra.«

»Habe ich dich schon einmal schlecht beraten?« hielt der Parapsychologe dagegen. »Du solltest mir vertrauen, Rob.«

»Ich begleite die Mädchen«, schlug Nicole vor. »Scarth und der Gärtner können ja auch noch mitkommen. Und Dorice.«

»Ihr spinnt ja alle«, sagte Tendyke. »Die helfen doch auch nicht, wenn das Monster kommt.«

»Dann bring sie selbst weg und überlaß uns das Schlachtfeld«, sagte Zamorra. »Aber wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Hol die Mädchen, verschwinde mit ihnen, damit wir Sid Amos herbeischaffen können.«

Tendyke sah ihn düster an. »Du meinst das wirklich ernst.«

Zamorra nickte.

»Nun gut. Probieren wir’s aus. Aber wenn die Sache in die Hose geht, wirst du dir eine Menge überlegen müssen, es wieder gutzumachen. Freundschaft ist nur bis zu einem gewissen Grad belastbar.«

Betroffen sah Zamorra ihm nach.

Wenig später kam Tendyke mit den beiden Mädchen von oben zurück. Sie hatten noch nicht geschlafen, die Unterhaltung telepathisch verfolgt und sich reisefertig gemacht.

»Nehmt auch Dorice mit«, sagte Zamorra. »Dann haben wir hier freie Hand.«

Dorice protestierte. Sie wollte bei dem immer noch besinnungslosen Gryf bleiben. Aber Zamorra bestand darauf, daß sie das Haus verließ, und Tendyke faßte sie einfach am Arm und zog sie mit sich. Es gab gute Gründe dafür, die Dorice aber nicht unbedingt wissen mußte - Zamorra, Nicole und die beiden Druiden konnten ihre Gedanken gegen Telepathie abschirmen. Dorice dagegen nicht. Und sie wußte, daß Uschi Peters schwanger war. Wenn Amos kam und in Dorices Gedanken las, erfuhr er, was er absolut nicht wissen sollte!

Da war es besser, wenn sie gar nicht in der Nähe war!

Aber ihr das zu sagen, würde sie nur noch mehr durcheinander bringen. Zamorra wollte weder Verwirrung noch Diskussionen.

Als der Geländewagen mit Tendyke und den drei Mädchen davonrollte, nickte er Teri zu. »Also noch einmal«, sagte er. »Danach wirst du dich ausruhen können. Den Rückweg kann Sid steuern.«

»Das ist nicht mehr nötig«, sagte dessen rauhe Stimme hinter ihnen.

Sid Amos war da!

***

»Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er«, sagte Teri.

»Es hat nicht funktioniert, nicht wahr?« sagte Amos.

»Wie recht du hast«, bemerkte die Druidin bitter. »Mußt du eigentlich immer recht haben?«

»Nur bedingt«, erwiderte Amos. »Ich habe nachgedacht und Informationen abgerufen. Ich weiß jetzt, warum es nicht funktionieren konnte.«

»Das nützt uns wenig. Wir brauchen eine Methode, die funktioniert. Die wirksam ist. Und das so schnell wie möglich.«

Amos grinste. »Ich kenne eine solche Methode«, sagte er.

»Und?«

»Sie besteht darin, daß ich den Fluch widerrufe«, sagte er.

Zamorra holte tief Luft. Teri sah aus, als wollte sie sich auf Amos stürzen und ihn erschlagen. Auch Nicole ballte die Fäuste.

»Wir lassen uns nicht von dir zum Narren halten«, schrie die Druidin.

Zamorra hielt sie zurück. »Ich glaube, er meint es ernst«, sagte er. »Sonst wäre er nicht gekommen.«

Amos nickte.

»Mein einziger Freund hat es erkannt. Die Sache mit dem Widerruf ist an sich schon richtig«, sagte er. »Das Problem lag nur daran, daß dieser Widerruf das Monster nicht erreicht hat. Ich habe es nachgerechnet. Die Entfernung zwischen Florida und England ist zu groß. Selbst eine Mauer dazwischen würde alles verhindern. Ich muß dem Ungeheuer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Es muß die Worte aus meinem Mund hören, unmittelbar und persönlich. Nur dann wirkt der Widerruf.«

»Das heißt, daß du dich dem Ungeheuer gegenüberstellen willst?« fragte Zamorra.

Amos nickte. »Natürlich. Anders geht es nicht. Also bitte - lockt es an. Wie wäre es, wenn Teri ein wenig mit ihrer Para-Kraft arbeiten würde? Damit setzt sie ein Signal, dem die Bestie folgen wird. Dann neutralisiere ich sie.«

»Das ist doch eine Falle«, sagte Teri. »Er wird zulassen, daß das Monster Gryf und mich umbringt, und hinterher behaupten, es hätte aus irgend einem Grund nicht geklappt.«

»Ich nehme euch beide unter meine Fittiche«, sagte Zamorra. »Außerdem wird Nicole wieder den Dhyarra-Kristall bereit halten, um die Bestie zu betäuben. Das sollte eigentlich reichen.«

»Das Monster wird sich die ellenlange Widerrufung kaum in Ruhe anhören«, murmelte die Druidin finster. »Ich würde es nicht bedauern, wenn es Amos aus Versehen umbrächte…«

»Fromme Wünsche dieser Art erfreuen die ehemaligen Kollegen«, feixte Amos.

Teri fuhr herum und wollte ihm an den Hals gehen, aber Zamorra hielt sie abermals zurück. »Komm, wir sichern uns ab«, sagte er. »Je stärker, desto besser. Es wird sich zeigen, was Sid kann.«

Amos nickte. »Wartet’s ab«, sagte er. »Teri, wie sieht es mit deinem Para-Können aus? Wir müssen das Biest anlocken.«

»Da hast du eine Kostprobe«, zischte Teri. Amos stürzte vorwärts, ruderte heftig mit den Armen und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Er wandte sich um und drohte der Druidin mit der Faust.

»Was hast du getan?« flüsterte Zamorra.

»Ich habe ihn in den Hintern getreten«, gab Teri zufrieden zurück.

Im nächsten Augenblick war das Monster da.

***

In den Tiefen der Hölle sann ein Dämon auf Rache.

Astardis.

Er war verraten worden. Jahrtausendelang hatte er verborgen gelebt und nur seine Zweitkörper ausgesandt. Aber jetzt hatte man ihn mit einer Beschwörung aus den Tiefen der Hölle, aus seinem Versteck, hervorgezwungen. Ihn selbst, seinen Originalkörper. Und die Beschwörungsformel, den Ritus, konnte nur ein hochrangiger Dämon kennen. Der frühere Fürst der Finsternis vielleicht.

Lucifuge Rofocale, gerade aus seinem Exil heimgekehrt, hatte Astardis dann verraten, daß sein Verdacht stimmte. »Wenn du jenen suchst, der die Schuld daran trägt, daß man dich in eine Falle lockte, so findest du ihn in jenem, der einst den Namen Asmodis trug und der jetzt in Caermardhin herrscht«, hatte Lucifuge Rofocale gesagt.

Sid Amos!

Astardis schwor ihm Rache. Und er ließ Caermardhin beobachten.

Nun stellte er fest, daß Amos sich aus der unangreifbaren Burg heraus gewagt hatte. Er war außerhalb der schützenden Mauern, die auch für Astardis und seine Doppelkörper undurchdringlich waren!

Astardis handelte sofort.

Er stellte Amos eine Falle.

Wenn der frühere Fürst der Finsternis, der die Beschwörungsformel des Astardis an Menschen weitergegeben hatte, nach Caermardhin zurück wollte, würde er unweigerlich in diese Falle geraten. Es gab keine andere Möglichkeit.

Astardis mobilisierte eine Unzahl von Hilfsgeistern. Gemeinsam errichteten sie das magische Netz, in dem Sid Amos-Asmodis sich verfangen mußte.

Astardis hoffte, daß er nicht zu lange warten mußte. Er wollte seine Rache an dem Verräter genießen.

***

Mit einem Sprung flüchtete sich Teri zu Zamorra, der über sein Amulett das grünlich flirrende Schutzfeld aufbaute. Mitten im Zimmer war das Ungeheuer materialisiert.

Es starrte Sid Amos an, der breitbeinig vor ihm stand und die Arme hochreckte. Er rief einen Befehl in der Dämonensprache, der das Ungeheuer zum Stoppen veranlaßte. Es gab unwillige Knurr- und Zischlaute von sich.

Aber es schien seinen Herrn zu erkennen.

Langsam wichen Zamorra und die Druidin zurück in Richtung des im Sessel liegenden Gryf. Nicole hatte den Dhyarra-Kristall kampfbereit.

Aber noch verharrte das Ungeheuer gehorsam.

Amos begann die Beschwörung zu zitieren. Dann erfolgte sein Widerruf des Fluches von einst. Es war derselbe Vorgang wie vorhin in Caermardhin.

Jeden Moment rechneten die anderen damit, daß das Ungeheuer die Geduld verlor, Amos mit einem Hieb beiseitewischte und sich auf die Druiden stürzte. Der Mischkörper des Monsters zuckte, die Spinnenbeine vibrierten. In der Tat wartete das Monster darauf, angreifen zu können.

Aber dann drangen Amos’ Worte in sein Denkzentrum vor.

Dreimal hintereinander widerrief Amos seinen Fluch.

Und jetzt endlich zeigte der Widerruf Wirkung. Von einem Moment zum anderen verlosch das unheilige Leben in dem nur für einen einzigen Zweck geschaffenen Monster. Den Zweck gab es nicht mehr, also war auch die Existenz des Monsters überflüssig geworden.

Es brach mit einem lauten Ächzen zusammen.

Gelassen wandte Sid Amos sich um. »Das war’s«, sagte er. »Glaubt ihr mir jetzt endlich?«

»Ja«, sagte Zamorra.

Hinter Amos begann ein rasender Verwesungsprozeß. Ekelerregender Gestank breitete sich aus, als die Kreatur innerhalb weniger Minuten verfaulte. Die Hülle sank in sich zusammen, ein ekliger Brei flog aus Körperöffnungen und aufbrechenden Wunden. Der Brei bildete Schimmelbelag und zerpulverte zu Staub. Nach nicht einmal zehn Minuten war das Ungeheuer restlos zerfallen.

»Dann kann ich ja gehen«, sagte Amos. »Ich fürchte, ihr werdet mich nicht zu einem Umtrunk auf diesen Sieg einladen.«

»Nein«, fauchte Teri. »Immerhin hast du nur in Ordnung gebracht, was du damals verbrochen hast.«

Amos nickte. »So kann man’s auch sehen«, sagte er.

Und war verschwunden.

***

Die Falle des Astardis schlug zu und verschlang Sid Amos…

Triumphierend rieb sich Astardis die Hände. Amos war sein Gefangener. Jetzt konnte er seine Rache genießen. Er würde Amos töten - nachher…

***

Später, als es längst wieder hell geworden war, rümpfte Rob Tendyke die Nase. »Diese Dämonenkreaturen sind auch nicht mehr das, was sie früher waren«, bemängelte er. »Früher stanken sie weniger durchdringend, wenn sie zerfielen. Ich glaube, es lohnt sich nicht mal, das Haus zu renovieren. Ich werde es abreißen lassen müssen, wenn der Gestank sich erst einmal richtig in den Wänden festsetzt. Der Teufel soil’s doch holen.«

»Meine Schuld«, murmelte Gryf. »Es tut mir leid, Ten. Ich hätte nicht hierher kommen sollen.«

»Dummkopf«, knurrte Tendyke. »Wo sonst hättest du Hilfe gefunden, eh? Es war gut, daß Zamorra und Nicole noch hier waren, anstatt sofort wieder zurück nach Frankreich zu jetten.«

Dorice lehnte sich an ihn und kraulte seinen Nacken.

»Nachdem wir nun vor dieser Bestie Ruhe haben«, schlug sie vor, »sollten wir uns vielleicht wieder dem widmen, bei dem wir unterbrochen wurden. Schließlich hatten wir uns ja nicht ins Wochenendhaus zurückgezogen, um uns von einem Ungeheuer jagen zu lassen, nicht wahr?«

Gryf schmunzelte. »Aber bei dem Gestank hier ist das auch so eine Sache, die mir nicht gefällt, meine liebe wohlbehütete Tochter aus gutem Hause. Laß uns hier verschwinden. Ich kenne da eine kleine verträumte Hütte auf Anglesey, die zufällig mir gehört…«

»Anglesey? Wo ist das?«

»Eine kleine Insel nördlich von Wales. Gar nicht weit…«

»Wales! Das ist doch England!« protestierte Dorice.

»Na und? Per zeitlosen Sprung ist das doch keine Entfernung. In einer Sekunde sind wir da und brauchen uns nicht mal mehr davor zu fürchten, daß das Ungeheuer uns verfolgt, weil das hier nur noch stinkt…«

»Das nennt der nun Dankbarkeit«, fauchte Teri. »Wir haben unsere Schuldigkeit getan, nun kannst du gehen, wie? Kannst du dir vorstellen, daß ich vielleicht auch Wohnrecht in deiner Hütte habe?«

Gryf grinste. »Wir werden uns schon einig werden, nicht wahr? Bitte nicht stören - so long!« Und im nächsten Moment war er mit Dorice verschwunden.

»Na warte«, fauchte Teri. »Dir werde ich helfen…« Und sie sprang ebenfalls.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nicole lächelte. »Das ist natürlich die perfekte Methode, sich vor dem Aufräumen zu drücken«, raunte sie Zamorra zu. »Wir sollten uns auch ganz schnell etwas einfallen lassen…«

Aber Tendyke stand schon neben ihnen. Er grinste. »Zu spät. Ich zeige euch, wo Besen und Kehrblech stehen…«
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